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Die Zukunft: Die Menschheit hat die Grenzen unseres Sonnensystems hinter sich gelassen und auf fremden Planeten neue Kolonien gegründet. Eines Tages erreicht die Menschen auf Crucible eine geheimnisvolle Botschaft aus den Tiefen des bisher unerforschten Universums: Schickt Ndege. Man steht vor einem Rätsel: Was hat die Nachricht zu bedeuten? Wer hat sie geschickt? Und warum soll ausgerechnet Ndege Akinya zu einem unbekannten Planeten reisen? Gemeinsam mit einer Gruppe von Wissenschaftlern macht sich Goma, Ndeges Tochter, auf, um diese Fragen zu beantworten. Es ist der Beginn einer atemberaubenden Expedition, an deren Ende vielleicht sogar das Geheimnis des Reisens mit Lichtgeschwindigkeit gelöst werden kann. Ein Geheimnis, dem nicht nur die Bewohner Crucibles auf die Spur kommen wollen …
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 Für Louise Kleba, mit der alles anfing

 


 
 I have come to the borders of sleep


 The unfathomable deep


 Forest where all must lose


 Their way, however straight


 Or winding, soon or late;


 They cannot choose.


 – Edward Thomas
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 Eines Abends beschloss Mposi Akinya, seine Schwester zu besuchen. Er nahm sich einen Wagen und fuhr vom Parlamentsgebäude im Herzen von Guochang durch das Regierungsviertel und dicht besiedelte Wohngebiete. Als er endlich die bewachte Anlage um ihr Haus erreichte, ging er zu Fuß zum Tor und zeigte seinen Ausweis vor, obwohl ihn die Wachen durchwinken wollten, ohne einen Blick auf seinen Berechtigungsnachweis zu werfen.


 Er ging weiter zur Haustür, klopfte an und wartete, bis Ndege ihm öffnete. Die Arme vor der Brust verschränkt, blieb sie zunächst in der Tür stehen und versperrte ihm mit schief gelegtem Kopf den Weg. Ihre abweisende Miene verriet keine Freude über sein Kommen. Sie war immer noch größer als er, obwohl sie inzwischen beide im Greisenalter waren. Mposi hatte ein Leben lang ertragen müssen, dass sie auf ihn herabschaute.


 »Ich habe dir Grünbrot mitgebracht.« Er reichte ihr die in Papier gewickelten Laibe. »Es ist noch ganz frisch.«


 Sie nahm das Päckchen, schlug das Papier auf und roch misstrauisch an dessen Inhalt. »Ich hatte dich erst gegen Ende der Woche erwartet.«


 »Ich weiß, ich komme unangemeldet, aber ich verspreche dir, es dauert nicht lange.«


 »Also gut. Ich habe viel zu lesen.«


 »Wann wäre das jemals anders gewesen, Schwester?«


 Ndege zögerte noch einen Moment, dann lenkte sie ein, ließ ihn ins Haus und führte ihn in die Küche. Sie musste am Tisch gesessen haben, denn ihre schwarzen Notizbücher waren aufgeschlagen, und er sah die eng beschriebenen Spalten mit den sonderbaren Symbolen, die skizzenhaft zueinander in Beziehung gesetzt waren. Bis auf die Bücher und eine kleine Schatulle mit Medikamenten gegen Sauerstofftoxikose war der Tisch leer. Mposi setzte sich an die andere Seite des Tisches.


 »Ich hätte dir Bescheid geben sollen, dass ich hierher unterwegs bin, aber ich konnte die Neuigkeit keinen Augenblick länger für mich behalten.«


 »Eine Beförderung? Eine neuerliche Erweiterung deiner Befugnisse?«


 »Diesmal geht es ausnahmsweise nicht um mich.«


 Sie sah ihn kurz an, blieb aber immer noch stehen. »Du erwartest wahrscheinlich, dass ich Chai koche?«


 »Nein, heute nicht, vielen Dank. Und das Grünbrot ist ganz allein für dich bestimmt.« Er klopfte sich auf seinen gut gepolsterten Bauch. »Ich habe schon im Amt gegessen.«


 Die große, schlanke Ndege nahm die Notizbücher vom Tisch und stellte sie sorgfältig in ihr Bücherregal, bevor sie sich auf dem Stuhl niederließ. Dann sah sie ihn an und wedelte ungeduldig mit den Händen. »Heraus damit, was immer es ist. Schlechte Nachrichten?«


 »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher.«


 »Hat es mit Goma zu tun?«


 »Nur indirekt.« Mposi legte die Hände auf den Tisch. Er wusste nicht recht, wie er anfangen sollte. »Was ich dir jetzt verraten werde, ist streng geheim. Auf ganz Crucible ist lediglich eine Handvoll Personen eingeweiht, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn das auch so bliebe.«


 »Meinen Hunderten von Besuchern werde ich es sicher nicht erzählen.«


 »Hin und wieder bekommst du durchaus Besuch. Ein Privileg, das wir nur mit viel Mühe durchsetzen konnten.«


 »Und das lässt du mich auch niemals vergessen.«


 Ihr Ton war scharf geworden, und vielleicht war ihr das selbst aufgefallen. Sie schluckte und kräuselte mit reuevollem Blick die Lippen. Schweigen trat ein. Mposi ließ den Blick durch die Küche wandern und betrachtete die kahlen, leeren Flächen. Er hatte den Eindruck, dass seine Schwester ihr Leben allmählich zu einem Exponat stilisierte – ein strenges Stillleben, reduziert auf das Wesentliche. Seine eigene Regierung hatte sie zur Gefangenen gemacht, aber Ndege spielte bereitwillig mit und verzichtete gern auch auf die Annehmlichkeiten und Zugeständnisse, die ihr noch verblieben waren.


 Irgendwo im Haus tickte eine Uhr.


 »Es tut mir leid«, sagte sie endlich. »Ich weiß, du hast dich sehr für mich eingesetzt. Aber allein in diesem Haus zu sitzen und zu wissen, wie die Welt von mir denkt …«


 »Wir haben ein Signal aufgefangen.«


 Der Satz stand so zusammenhanglos im Raum, dass Ndege die Stirn runzelte. »Ein was?«


 »Ein Funksignal – sehr schwach, aber eindeutig nicht natürlich – aus einem Sonnensystem in mehr als zwanzig Lichtjahren Entfernung, das eigentlich niemand aus den besiedelten Systemen bisher erreicht oder erforscht haben kann. Interessanterweise wurde die Stärke des Signals deutlich schwächer, je weiter man sich vom Zentrum des Systems entfernte – das heißt, es wurde nicht in alle Richtungen abgestrahlt, sondern war gezielt auf uns gerichtet. Damit nicht genug – es geht dabei um dich.«


 Zum ersten Mal, seit er gekommen war, zeigte sie zumindest einen Funken Interesse, wenn auch nur zögerlich und unter Vorbehalt.


 »Um mich?«


 »Ganz eindeutig. Dein Vorname wird erwähnt.«


 »Es gibt viele Leute, die Ndege heißen.«


 »In letzter Zeit nicht mehr. Wir wurden gebeten, dich zu schicken. Schickt Ndege, 
auf Suaheli. Mehr ist in der Nachricht nicht enthalten. Die Übertragung wurde einige Stunden lang wiederholt und brach dann ab. Diesen Teil des Alls beobachten wir natürlich, aber seither haben wir nichts mehr gehört.«


 »Von wo kommt das Signal?«


 »Von einem System mit Namen Gliese 163, etwa siebzig Lichtjahre von uns entfernt. Jemand oder etwas hat sich die Mühe gemacht, dort einen Radiosender aufzubauen und uns diese Nachricht zu schicken.«


 Ndege nahm die Information so ruhig und konzentriert auf, wie es ihre Art war. Mposi und seine Schwester hatten ihr ganzes Leben zusammen verbracht, und er hatte gelernt, nicht nur die Gemeinsamkeiten, sondern auch die Unterschiede zwischen ihnen zu erkennen. Er redete gern, reagierte auf alles, war ständig in Bewegung und engagierte sich für dieses und jenes. Ndege war die Besonnene, Nachdenkliche, die so gut wie alles hinterfragte.


 Sie öffnete die Schatulle mit den Medikamenten, holte eines der Injektionssprays heraus und drückte es sich auf den Unterarm.


 »Der Sauerstoff macht mir zurzeit zu schaffen.«


 »Mir geht es genauso«, gestand er. »In den ersten Jahren war es hart, dann dachte ich lange Zeit, ich hätte mich angepasst – ich könnte ohne Medikamente leben. Aber das Blut hat ein langes Gedächtnis.«


 Sie legte das Spray in die Schatulle zurück, schloss den Deckel und schob den Behälter beiseite.


 »Wer hat dieses Signal denn nun geschickt?«


 »Das wissen wir nicht.«


 Die Uhr tickte weiter. Mposi musterte Ndege, stellte Vergleiche zu seinen eigenen Alterserscheinungen an und überlegte, wie viel von ihrer Gebrechlichkeit wohl auf den Zahn der Zeit und den physiologischen Stress bei der Anpassung an einen neuen Planeten und wie viel auf die Folgen ihrer Gefangenschaft und die öffentliche Bloßstellung zurückzuführen sein mochte. Sie hatte ein schmaleres Gesicht als er, und nach einem kleinen Schlaganfall vor dreißig Jahren war eine leichte Asymmetrie zurückgeblieben. Ihr kurzes weißes Haar war dünn – soweit er wusste, schnitt sie es selbst. Ihre Haut mit den vielen alten Narben und Verfärbungen glich einer Landkarte. In seinen Augen war sie uralt, doch an manchen Tagen erkannte auch er sein eigenes Gesicht kaum wieder, wenn er in den Spiegel schaute, und starrte den vermeintlich Fremden erschrocken an.


 Und manchmal genügte eine Veränderung im Licht oder in ihrer Mimik, und sie war wieder die Schwester, mit der er in jungen Jahren auf dem Holoschiff den Helden gespielt hatte.


 »Du glaubst, es könnte von unserer Mutter kommen.«


 Mposi nickte kaum merklich. »Es ist eine Möglichkeit, mehr nicht. Wir wissen nicht, was aus der Dreieinigkeit – Chiku, Eunice, Dakota – geworden ist.«


 »Und du meinst, die drei wollen, dass ich hinfliege und mich mit ihnen treffe?«


 »Es sieht ganz danach aus.«


 »Dann ist es nur schade, dass ihnen niemand gesagt hat, dass ich ein hinfälliges altes Weib bin, das unter unbefristetem Hausarrest steht.«


 Mposi lächelte zuckersüß, ohne sich provozieren zu lassen. »Ich war immer der Auffassung, dass jedes Problem auch eine Chance in sich birgt. Du weißt von den beiden Raumschiffen, die wir derzeit bauen?«


 »Manchmal lässt man mich zum Himmel aufschauen.«


 »Offiziell haben sie – nach ihrer Fertigstellung – die Aufgabe, unseren Einflussbereich zu erweitern und Handelsbeziehungen zu anderen Systemen aufzubauen. Inoffiziell ist nichts in Stein gemeißelt. Man hat die Fühler ausgestreckt, um möglicherweise mit einem der beiden Schiffe eine Expedition zu starten. Da du in dem Signal ausdrücklich erwähnt wirst, hätte es eine gewisse Folgerichtigkeit, dich mit an Bord zu nehmen.«


 »Ist das dein Ernst?«


 »Absolut.«


 »Dann verstehst du weniger von Politik, als ich dachte. Ich bin eine Ausgestoßene, Mposi – gehasst von Millionen. Bevor man mir erlaubt, Guochang oder gar das System zu verlassen, trägt man lieber meinen Kopf an einer Stange durch die Straßen.«


 »Im Moment steht alles noch in den Sternen. Die Expedition wäre erst in vier bis fünf Jahren startbereit, selbst wenn wir die Vorbereitungen beschleunigen würden. Wenn du dich jedoch bereit erklärst, daran teilzunehmen, und ich es so darstelle, als würdest du dich selbstlos aufopfern, um … ich weiß nicht, Crucibles Stellung zu verbessern, dann könnte das dazu führen, dass deine Haftbedingungen sofort erleichtert würden.«


 »Meinungsbildung zu betreiben – darauf verstehst du dich.«


 »Zu irgendetwas muss ich doch zu gebrauchen sein. Aber was ich sagen will, ist Folgendes: Selbst wenn du dich prinzipiell dazu bereit erklärst, bist du noch nicht automatisch verpflichtet, tatsächlich an der Expedition teilzunehmen. Bis dahin kann alles Mögliche passieren. Es könnte Probleme mit dem Schiff geben, oder wir könnten nicht durchsetzen, dass es einem anderen Zweck zugeführt wird. Vielleicht entdecken wir auch, dass das Signal nur ein Zufallstreffer war. Oder du erfüllst die medizinischen Kriterien für die Auszeit nicht. Du könntest sogar …«


 »… sterben.«


 »So schonungslos wollte ich es nicht ausdrücken.«


 »Ich habe genügend Abenteuer erlebt, Bruder. Genau wie du. Und das ist das Ergebnis – ich bin eingesperrt und werde von allen gehasst.«


 »Du hast dich ein einziges Mal verrechnet.«


 »Und das hat vierhundertsiebzehntausend Menschen das Leben gekostet. Glaubst du wirklich, dass sich das mit einer einzigen Tat sühnen lässt?«


 »Nein. Aber ich glaube, du hast bereits mehr als genug gebüßt. Überlege es dir, Ndege. Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden.«


 »Darf ich mit Goma darüber sprechen?«


 »Vorerst lieber nicht. Wenn und falls diese Expedition in greifbare Nähe rückt, kann man bestimmte Aspekte an die Öffentlichkeit bringen. Doch bis dahin sollte die Sache unter uns bleiben. Bruder und Schwester teilen sich eine große Verantwortung – so wie es immer war.«


 Ihr Blick drückte Verständnis, aber auch etwas Mitleid aus. »Du sehnst dich nach den alten Zeiten zurück.«


 »Ich bemühe mich, es nicht zu tun. Das ist die Art alter Männer, und ich bin nicht gern ein alter Mann.«


 »Würdest du mitfliegen, wenn du die Chance hättest?«


 »Aus medizinischen Gründen würde man es mir niemals gestatten. Ich bin reif dafür, in Konservierungslösung eingelegt und in ein Schauglas gesteckt zu werden.«


 »Und ich nicht?«


 »Vergiss nicht, Ndege – du wurdest namentlich genannt. Das ist ein großer Unterschied.«


 Sie kniff ein Auge zu, wie immer, wenn sie verwirrt war. »Was habe ich, was du nicht hast? Wir sind zusammen aufgewachsen. Wir haben das Gleiche erlebt.«


 Mposi schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Seine Knie knackten, und ein leises Ächzen entfuhr ihm. »Das ließe sich vermutlich nur in Erfahrung bringen, wenn man das Signal beantworten würde.« Er nickte zu dem Päckchen hin, das er mitgebracht hatte. »Iss das Grünbrot, solange es noch frisch ist.«


 »Danke, Bruder.«


 Sie erhob sich und begleitete ihn zur Tür. Nachdem sie sich umarmt und Wangenküsse getauscht hatten, kehrte sie ins Haus zurück, und er stand alleine draußen.


 Er schaute über die Mauer der Anlage. Die Kuppeln und Ellipsoide dieses alten Viertels von Guochang wurden immer grüner, dahinter erhoben sich rechteckig und fahl die späteren Bauten. Der Abendhimmel hatte sich verdunkelt, und allmählich traten die Ringe hervor. Sie waren auch bei Tag vorhanden, aber zu sehen waren sie fast immer nur bei Nacht. Sie stiegen über den Horizont, wölbten sich über den Zenit und sanken auf der anderen Seite wieder zum Horizont hinab – eine funkelnde Lichterprozession aus tausend winzigen Bruchstücken. Jedes folgte seiner eigenen Bahn, dennoch fügten sie sich zu einem gebänderten Strom zusammen. Ein Schauspiel von betörender Schönheit, hätte man nicht gewusst, was es wirklich bedeutete.


 Die Ringe waren noch nicht da gewesen, als die ersten Menschen Crucible erreichten. Sie waren eine Wunde – eine bleibende Erinnerung an einen einzigen katastrophalen Fehler. Obwohl in edelster Absicht begangen, blieb er unverzeihlich. In jenen wilden, hitzigen Zeiten, als die Gesetze für die neue Welt noch im Entstehen waren, hatten viele Ndeges Hinrichtung gefordert.


 Mposi war es gelungen, seine Schwester vor der Exekution zu bewahren. Gegen den Himmel war er machtlos.


 Die Piste befand sich innerhalb des Reservats, war aber gegen die Elefanten abgeschirmt. Nachdem Goma gelandet war und das alte weiße Flugzeug abgestellt hatte, sammelte sie ihre Sachen ein, kletterte hinaus und ging zu einem schweren Tor in einem vier Meter hohen Elektrozaun. Sie sperrte auf und betrat den in sich abgeschlossenen Bereich mit den Forschungsgebäuden und Fahrzeugen. Im Lauf der Jahre hatte sich das Reservat ausgedehnt, aber das Zentrum bildete nach wie vor ein Kleeblatt von dicht beieinanderstehenden und durch Gänge verbundenen Kuppeln. Sie legte die kurze Strecke bis zur ersten Kuppel zurück und stieg über die Metalltreppe zum Eingang hinauf. Die Gitterstufen klirrten unter ihren Schnürstiefeln.


 Drinnen, wo es weniger heiß und feucht war, lag Tomas auf seiner Lieblingskoje, naschte Grünbrot aus einer Papiertüte und blätterte in aufwendig gedruckten Forschungsunterlagen. Als Goma eintrat, lächelte er ihr über die Seiten hinweg zaghaft zu.


 »Heim kehrt der Jäger. Wie ist es gelaufen?«


 »So wie erwartet.« Goma nahm ihre Sonnenbrille ab und steckte sie in eine Hüfttasche. »Mein Antrag sei gut formuliert und überzeugend begründet, und die Entscheidung würde mir zu gegebener Zeit mitgeteilt werden.«


 Tomas nickte verständnisinnig. »Mit anderen Worten, wieder die gleiche Abfuhr.«


 »Wir können es nur immer wieder versuchen. Wie sind die Werte für die Alpha-Herde?«


 Er rieb sich die Nasenwurzel und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen eine Zahlenkolonne, die mit Tinte überschrieben war. »In der letzten Saison zwei Stufen niedriger. Messbarer Rückgang bei einer ganzen Batterie von Variablen, alle auf drei Sigma signifikant. Vorsichtshalber lasse ich die Ergebnisse noch einmal durchlaufen, aber ich glaube, wir wissen schon jetzt, wie die Kurven aussehen werden.«


 »Ja.« Sie wollte schon sagen, er könne sich die Mühe sparen – das Ergebnis wäre sicher das Gleiche –, aber in einem Winkel ihres Herzens hoffte sie doch, dass irgendwo in den Zahlen ein Fünkchen Hoffnung verborgen sein könnte. »Ich bin gekommen, um mit Ru zu sprechen.«


 »Sie ist bei den Elefanten. Beta-Herde, glaube ich, Forschungszone Zwei. Du siehst erschöpft aus – soll ich dich hinfahren?«


 »Nein, ich komme schon klar, aber Ru macht mir Sorgen. Pass auf, lass die Analyse noch einmal durchlaufen, ja? Isoliere auch die Untergruppe von Agrippa – wenn ein Signal zu finden ist, möchte ich nicht, dass es im Rauschen untergeht.«


 »Wird gemacht. Ach ja, gute Arbeit – auch wenn es nicht geklappt hat.«


 »Danke«, sagte Goma skeptisch.


 Sie verließ die Kuppel, nahm den zweiten Elektro-Buggy, warf ihre Sachen in die hintere Mulde, schnallte sich in den Fahrersitz und fuhr durch das Automatiktor im inneren Zaun in den Hauptteil des Reservats. Dort beschleunigte sie und folgte einem holprigen, kurvenreichen Pfad, wo sie gründlich durchgeschüttelt wurde. Das Reservat mit seinen Steppen und dichteren Baumbeständen stieg von der Ebene aus sanft an. Auf der Erde hätte eine Elefantenpopulation dieser Größe alles bis auf die Wurzeln kahl gefressen, aber auf Crucible waren die Pflanzen das ganze Jahr über unglaublich wuchsfreudig. Hätten die Elefanten sie nicht in Schach gehalten, die ganze Zone wäre binnen weniger Jahre wieder unter dichtem Urwald verschwunden.


 Goma kam an vereinzelten kleinen Gebäuden oder Geräteschuppen vorbei. Hier und dort entdeckte sie Elefanten, manchmal von Büschen und Bäumen verdeckt. Vor Kurzem hatte es geregnet, nun glänzte ihre Haut, und manchmal sahen sie Felsblöcken oder kleinen Bergen – der sichtbaren Geologie einer uralten Welt – zum Verwechseln ähnlich. Meistens hielten sie Abstand, misstrauisch, wenn auch nicht wirklich ängstlich. Sie erspähte einen oder zwei Einzelgänger abseits der größeren Herden und umfuhr sie in weitem Bogen. Bullen strotzten vor Testosteron und konnten unberechenbar werden. Im Laufe von Generationen und mit dem schwindenden Einfluss der Tantoren kam die alte Herdendynamik wieder zum Durchbruch.


 Schon bald war sie an der Forschungszone, und da war auch die Beta-Herde – die Tiere wurden mit Früchten und Grünbrot angelockt und dann dazu gebracht, an Kognitionsspielen teilzunehmen. Goma und Ru hatten das Forschungsprogramm zusammen entworfen, aber die Gestaltung der einzelnen Aufgaben blieb weitgehend Ru überlassen. Die Aufgaben waren notgedrungen immer einfacher geworden, denn die durchschnittliche Intelligenz der Tiere ging langsam zurück. Die komplexen Tests – die einen hohen Grad von Abstraktionsvermögen erforderten – waren inzwischen überholt. Nur Agrippa konnte sie einigermaßen regelmäßig bestehen, und für eine zuverlässige Probandin war sie zu alt und zu gewieft.


 Ru stand hoch aufgerichtet in ihrem eigenen Buggy, eine Schirmmütze tief über die Stirn gezogen. Ein Notebook ruhte auf ihrem rechten Unterarm, in der anderen Hand hielt sie einen Eingabestift, mit dem sie ihre Beobachtungen festhielt.


 Goma fuhr langsamer, um das Experiment nicht zu stören. Sie hielt den Buggy an, schnappte sich ihre Sachen und ging den Rest der Strecke zu Fuß.


 Die Herde umfasste etwa dreißig Tiere und wurde von der Matriarchin Bellatrix angeführt. Eine Stufe unter ihr standen ältere Weibchen, männlichen Geschlechts waren nur einige Kälber und Jungtiere.


 Ru hatte auf einer Lichtung die kognitiven Spiele für den heutigen Tag aufgebaut, nun wurde ein Elefant nach dem anderen dazu ermuntert, sein Glück zu versuchen. Spiegel sollten die Selbstwahrnehmung testen. Töpfe mit Futter darunter wurden vertauscht, und der richtige musste gefunden werden, Scheuklappen dienten einem ähnlichen Zweck. Stabile aufrechte Bretter waren mit beweglichen Symbolen versehen – einfache Logik-, Assoziations- und Gedächtnisaufgaben, bei denen richtige Lösungen erkennbar belohnt wurden. Werkzeuge und andere Gegenstände mussten miteinander kombiniert werden, um etwa Früchte aus einem Behälter herauszufischen. Mit dem ihr eigenen Fleiß hatte Ru diese Tests den ganzen Tag über in verschiedenen Zusammenstellungen abgearbeitet. Die Elefanten waren im Allgemeinen willig, aber nur bis zu einer gewissen Grenze. Goma wusste, wie frustrierend es wurde, wenn die Belohnungen nicht mehr reizvoll genug waren.


 »Ich könnte ein paar gute Nachrichten vertragen«, sagte Goma, als sie in Hörweite war.


 »Dann fang doch damit an. Hast du diese Idioten ordentlich niedergemacht?«


 »Bildlich gesprochen.«


 »Heißt das, wir kriegen einen brandneuen Zaun?«


 »Das ist noch nicht entschieden, aber ich denke, ich habe eine gute Begründung geliefert.«


 »Ich hatte nichts anderes von dir erwartet. Trotzdem, das sind samt und sonders Arschlöcher.«


 »Ganz so weit würde ich nicht gehen.«


 »Oh, ich schon.« Ru sprang von ihrem Buggy. »Die spielen doch nur mit uns. Sie könnten uns das Zehnfache dessen geben, was wir verlangen, ohne dass in ihrem Förderbudget ein Loch entstehen würde. Aber wir gehen im Rauschen einfach unter.«


 Sie gingen aufeinander zu.


 »Da wir gerade von Rauschen sprechen«, sagte Goma. »Wie ich von Tomas höre, sehen die Werte nicht gut aus.«


 »Eher trostlos. Aber wieso wundert uns das? Vor drei Jahren konnte ich noch ein Damebrett in den Sand zeichnen und mit Bellatrix eine ganz passable Partie Go spielen. Jetzt fährt sie bloß noch mit dem Rüssel über die Quadrate – so als würde sie sich fast an das Spiel erinnern, wüsste aber nicht mehr, worum es dabei geht. Das ist keine generationsübergreifende Verschlechterung – hier können wir praktisch zusehen, wie ein einzelner Elefant seine Intelligenz verliert.«


 »Mit einem gewissen kognitiven Abbau aus Altersgründen müssen wir rechnen. Menschen leiden darunter, warum nicht auch Dickhäuter?«


 »Aber einen derart radikalen Verfall haben wir noch nie erlebt.«


 »Ich weiß – ich versuche nur, die Sache etwas weniger deprimierend darzustellen. Bist du schon den ganzen Tag hier draußen?«


 »Nun ja, ich habe mich verrannt. Du weißt ja, wie das geht.«


 Sie trafen zusammen, umarmten und küssten sich und hielten sich für ein paar Sekunden fest. Goma rückte Rus Mütze zurecht, dann trat sie zurück, musterte die andere mit prüfendem Blick und registrierte ihre steife Haltung und das leichte Zittern der Hand, die immer noch das Notebook hielt. Ru war größer und kräftiger gebaut als Goma, aber dennoch weniger robust.


 »Das reicht für heute. Lass uns einpacken und nach Hause fahren.«


 »Diese Testreihe muss ich noch beenden.«


 »Nein, jetzt ist Schluss.« Goma legte ihre gesamte Autorität in diese Worte, obwohl sie nur zu gut wusste, dass ihre Frau es nicht gut aufnahm, wenn man sie bedrängte.


 »Es war nur ein langer Tag. Wenn ich eine Nacht geschlafen habe, ist alles gut.«


 Sie verstauten die Ausrüstung in den hinteren Mulden ihrer Fahrzeuge. Goma programmierte ihrem Buggy ein, Rus Fahrzeug zu folgen, und stieg zu ihr ins Führerhaus. Als sie das Handschuhfach vor dem Beifahrersitz öffnete, sah sie ohne große Überraschung, dass es leer war.


 »Hast du nicht einmal deine Medikamente mitgenommen?«


 »Ich wollte noch zurückfahren und sie holen.«


 »Bei den Elefanten entgeht dir nicht die geringste Kleinigkeit – warum fällt es dir so schwer, mit dir selbst genauso sorgfältig umzugehen?«


 »Mir geht es gut«, beteuerte Ru. Doch nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Können wir noch kurz bei der Alpha-Herde vorbeifahren? Ich möchte einen Blick auf Agrippa werfen.«


 »Agrippa kann warten – du brauchst deine Medizin.«


 Alle Appelle verhallten ungehört, noch dazu, da Ru am Steuer saß. Sie lenkte den Buggy auf einen schmaleren Pfad, das hintere Fahrzeug folgte, und bald waren sie auf einem kleinen Hügel angelangt und schauten über den bevorzugten Sammelplatz der Alpha-Herde. Unweit davon stand, über und über grün, ein Versorger-Roboter, der an dieser Stelle zur Bewegungslosigkeit erstarrt war, als die Informationswelle nach dem Zusammenbruch des Mechanismus Crucible erreichte.


 Sie hielten an. Goma sprang als Erste hinaus, ging um den Buggy herum und half Ru herunter.


 »Da ist sie. Hinten liegt ein Fernglas, wenn du es brauchst.«


 »Nein, es geht auch so.« Goma beschattete ihre Augen, um nicht vom grellen Platinweiß der Wolken geblendet zu werden. Sie brauchte nur ein paar Sekunden, um Agrippa ausfindig zu machen, die Matriarchin der Herde, aber diesmal wurde die Freude über das Wiedersehen rasch von Besorgnis verdrängt.


 Mit Agrippa stimmte etwas nicht.


 »Sie bewegt sich sehr langsam.«


 »Das ist mir schon vor ein paar Tagen aufgefallen«, sagte Ru. »Sie hat eine Weile gelahmt, aber das ist etwas anderes. Ich weiß, sie ist alt, doch sie hatte immer eine innere Kraft, die sie durch alles hindurchgetragen hat.«


 »Wir sollten ihr Blut abnehmen.«


 »Einverstanden. Wenn nötig, holen wir sie rein. Vielleicht ist es nur eine Infektion, oder sie hat etwas gefressen, was ihr nicht bekommen ist.«


 »Mag sein.«


 Keine von beiden wollte aussprechen, was offensichtlich war: Agrippa zeigte eher Symptome von Altersschwäche als von irgendeiner Erkrankung, die sich mit Medikamenten oder Transfusionen behandeln ließ. Sie war einfach eine alte Elefantendame – die älteste in der ganzen Herde.


 Den Kognitionswerten nach allerdings auch die intelligenteste. Die Einzige, die noch die meisten Tests erfolgreich absolvieren konnte und damit bewies, dass sie einen inneren Monolog führte, über ein Identitätsbewusstsein verfügte, den Zusammenhang von Ursache und Wirkung erkannte und die Bedeutung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft sowie den Unterschied zwischen Leben und Tod begriff. Agrippa konnte selbst keine Sprachlaute bilden, aber sie verstand einen, wenn man mit ihr sprach und konnte symbolische Antworten formulieren. Sie war der letzte Tantor – der letzte Elefant, in dem das Feuer wahrer Intelligenz glühte.


 Doch nun war Agrippa alt geworden, und ihre unmittelbaren Nachkommen waren zwar klüger als die übrige Herde, aber nicht mehr so intelligent wie ihre Mutter. Ihre Kinder hatten ihrerseits Kinder hervorgebracht, in denen ihre Gene noch weiter verwässert waren, und diese Elefanten waren kaum noch von den anderen zu unterscheiden. Das Signal war so schwach, dass man nur mit sorgfältiger statistischer Analyse das Vorhandensein von erweiterten kognitiven Fähigkeiten nachweisen konnte.


 »Wir dürfen sie nicht verlieren«, sagte Ru nach einer Weile.


 »Wir werden sie verlieren.«


 »Dann ist alles aus. Dann sind wir gescheitert.«


 »Es gibt auch weiterhin Arbeit für uns. Das wird immer so sein. Schließlich müssen wir uns nach wie vor um alle diese Elefanten kümmern.«


 »Sie leiden nicht einmal darunter. Das ist es, was mir wirklich nahegeht. Wir leiden. Es zerreißt uns das Herz, wenn wir zusehen müssen, wie sie Jahr für Jahr mehr von dem verlieren, was sie einst hatten. Aber ihnen ist es egal. Sie vermissen es nicht, Tantoren zu sein – sie haben weite Räume, genügend Futter, ein Schlammloch, um sich darin zu suhlen – was wollen sie mehr?«


 »Die Tantoren waren keine normale Phase in der Elefantenentwicklung«, gab Goma zu bedenken. »Wir können es ihnen nicht vorwerfen, wenn ihnen nichts daran liegt. Kümmert es die Hunde, dass sie nicht so klug sind wie die Bonobos? Kümmert es die Ameisen, dass sie nicht so klug sind wie die Hunde?«


 »Aber mich kümmert es.«


 Goma legte ihr die Hand auf die Schulter und zog sie schweigend an sich. Auch sie spürte Rus wachsende Verzweiflung – sie teilte das Gefühl, dass ihnen etwas Glanzvolles, Kostbares wie Quecksilber durch die Finger glitt. Je mehr sie sich bemühten, es zu messen, zu bewahren, desto schneller verrann es. Aber Goma brauchte Rus Stärke, und Goma musste ihrerseits für Ru stark sein. Sie waren wie zwei Bäume, die sich gegenseitig stützten.


 »Lass uns nach Haus fahren«, schlug Goma vor. »Ich muss meine Mutter anrufen – ich habe ihr versprochen, sie morgen zu besuchen, aber Agrippas Blutabnahme geht vor.«


 »Das kann ich doch machen«, erbot sich Ru. »Du weißt, wie wichtig die Routine für Ndege ist.«


 »Kannst du ihr das verübeln?«


 »Sicher nicht. Ich bin die Letzte, die ihr irgendetwas verübeln würde.«


 Einige Tage danach betrat Mposi am frühen Abend das Parlamentsgebäude in Guochang und sah, dass ihn im Vorzimmer seines Büros eine Besucherin erwartete.


 »Goma«, strahlte er. »Was für eine schöne Überraschung.«


 Seine Begeisterung fand keinen Widerhall, seine Nichte ließ sich nicht einmal ein Lächeln entlocken.


 »Kann ich mit dir sprechen? Unter vier Augen?«


 »Natürlich.«


 Zuvorkommend führte er sie in sein Büro und spielte auch weiterhin den perfekten Gastgeber, obwohl nichts in ihrem Verhalten darauf schließen ließ, dass es sich um einen Höflichkeitsbesuch handelte. Das wäre auch ungewöhnlich gewesen, zumindest in letzter Zeit. Als Goma beruflich wie privat noch nicht so engagiert gewesen war, hatte sie ihn oft zu einem Spaziergang durch den Parlamentspark abgeholt, und sie hatten sich gegenseitig Geschichten erzählt und harmlosen Klatsch ausgetauscht. Mit jäh aufwallender Traurigkeit erkannte er jetzt, wie viel Freude ihm diese Treffen bereitet hatten, die von keiner Seite mit beruflichen Verpflichtungen belastet gewesen waren.


 »Chai?«, bot er an und zog die Jalousien zu. Die untergehende Sonne war so dick und rot wie eine reife Tomate.


 »Nein. Ich bleibe nicht lang. Sie kann nicht mit.«


 Er lächelte. Beide standen noch. »Sie?«


 »Meine Mutter. Ndege.« Goma hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Sie war klein und zierlich und wurde leicht unterschätzt. »Diese alberne Expedition – ich meine die, von der du glaubst, dass ich nichts darüber weiß.«


 Mposi schaute zur Tür, um sich zu vergewissern, dass er sie beim Eintreten geschlossen hatte.


 »Du solltest dich setzen.«


 »Ich sagte doch, ich bleibe nicht lang.«


 »Trotzdem.« Er deutete auf den Besucherstuhl und ließ seinen massigen Körper in den Sessel auf seiner Seite des Schreibtischs sinken. »Ich hatte ihr ausdrücklich untersagt, mit irgendjemandem darüber zu sprechen.«


 »Ich bin ihre Tochter. Dachtest du wirklich, sie könnte so etwas lange vor mir verheimlichen?«


 »Du solltest informiert werden, sobald die Planungen etwas konkreter geworden waren.«


 »Du meinst, wenn es allgemein bekannt gemacht würde.«


 »Ich bin kein Dummkopf, Goma, und ich kann dich verstehen. Aber geheim ist nun einmal geheim. Was hat sie noch erzählt?«


 »Gibt es denn noch etwas?«


 »Bitte, keine Spielchen.«


 Goma schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Ein Signal irgendwo aus dem interstellaren Raum.«


 Mposi rieb sich die Stirn. Er spürte bereits den schmerzhaften Druck, der sich hinter seinen Augen aufbaute. »Mein Gott.«


 »Eine mögliche Verbindung zur Dreieinigkeit – Chiku, Eunice und Dakota. Ich kann mir gut vorstellen, dass das für sie von Interesse ist. Sie hat ihre Mutter verloren – musste zusehen, wie sie von einem Alien-Roboter entführt wurde. Aber mir geht es eher um Dakota.«


 »Den Elefanten?«


 »Die Tantorin. Wenn das Signal von Eunice kommt, ist vielleicht auch Dakota da draußen. Muss ich dir erklären, warum mir das am Herzen liegt?«


 »Nein, ich glaube, das liegt auf der Hand.« Für Mposi waren Gomas wissenschaftliche Berichte immer zu theoretisch und für einen Laien schwer verständlich gewesen, aber wenn er die Zusammenfassungen überflog, wusste er ungefähr, wohin ihre Argumentation zielte. »Es war nur ein Signal, und es wurde nicht wiederholt. Wir versuchen seit sechs Monaten, es wiederzufinden.«


 »Aber du glaubst, die Nachricht ist echt, und sie ist auch für uns bestimmt. Und du glaubst, sie könnte mit der Dreieinigkeit zu tun haben.«


 »Das habe ich deiner Mutter gesagt. Im Vertrauen.«


 »Wenn du ihr Vorwürfe machen willst, weil sie dein kleines Geheimnis verraten hat, kriegst du noch viel größere Probleme.«


 »Du meine Güte, Goma. Das klingt ja fast wie eine Drohung.«


 »Du sollst wissen, dass es mir bitterernst ist.«


 »Ich verstehe. Vollkommen.«


 »Dann will ich nicht viele Worte machen. Was immer diese Nachricht enthält, Ndege fliegt nicht mit.«


 »Ich finde, das sollte eigentlich deine Mutter entscheiden.«


 »Das wird sie nicht. Nicht mehr. Ich gehe an ihrer Stelle. Ich bin nur ein Viertel so alt wie sie und viel stärker.«


 »Wie dem auch sei, Ndege ist noch am Leben. Und sie hat sich bereit erklärt, an der Expedition teilzunehmen.«


 »Weil du sie in die Enge getrieben hast.«


 »Ich habe sie lediglich darauf hingewiesen, dass es zeitnah für sie von Vorteil sein könnte, sich freiwillig für eine solche Mission zu melden.«


 »Du hast sie mit der Aussicht auf eine Begnadigung geködert. Das hätte ich nicht von dir gedacht.«


 »Es war vollkommen aufrichtig gemeint.« Mposi griff nach dem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch – der Schädel eines Seeotters, blank poliert wie ein Kieselstein. Ein Geschenk seines Halbbruders, das durch den Weltraum zu ihm gekommen war. »Ich finde es ein starkes Stück, Goma, dass du mir Vorhaltungen machst, wie ich Ndege behandle. Frag doch deine Mutter, wenn du mir nicht glaubst.«


 Er hatte die Stimme nicht erhoben, doch sein Zorn hatte eine ernüchternde Wirkung auf die Besucherin. Goma sah ihn zerknirscht und traurig an und schien sich zu schämen.


 »Ich will nur nicht, dass man ihr falsche Hoffnungen macht.«


 »Ich doch auch nicht«, beteuerte Mposi sanft und legte den Schädel zurück. Mit einem satten Geräusch landete er auf der Tischplatte. »Nach allem, was deine Mutter durchmachen musste, hätte ich ihr doch niemals etwas in Aussicht gestellt, was sich nicht erfüllen lässt. Aber ist das dein Ernst – würdest du wirklich an ihrer Stelle mitfliegen? Du liebst diese Welt, du liebst deine Arbeit. Und du hast mit Ru eine wunderbare Lebensgefährtin. Warum willst du das alles aufgeben?«


 »Weil ich Ndege die Reise ersparen möchte. Ich habe eure Schiffe gesehen, sie kreisen am Himmel wie zwei neue Monde. Sie sind riesig. Du kannst mir nicht einreden, dass sie nicht Tausenden von Menschen Platz bieten können.«


 »In der ursprünglichen Form schon«, räumte Mposi ein. »Aber wenn eines der Schiffe für eine Fernexpedition umgerüstet werden sollte – und das steht noch nicht fest –, müsste vieles umgestaltet werden.«


 »Für Ru ließe sich bestimmt noch ein Plätzchen finden.«


 Mposi traute seinen Ohren nicht. »Du hast auch mit ihr schon gesprochen?«


 »Nein, ich habe dein Geheimnis gewahrt. Außer mit Ndege habe ich mit niemandem darüber gesprochen. Bist du jetzt zufrieden?«


 »Einigermaßen.«


 »Aber ich werde Ru fragen. Sie ist sicher ebenso an Dakota interessiert wie ich. Wir haben die Tantoren verloren, Mposi. Wir haben die schönste Überraschung verloren, die wir als Spezies jemals erleben werden. Neue Freunde – neue Gefährten. Und wir lassen sie sterben. Denn Ru und ich haben nie etwas anderes getan, als den Niedergang, das Schwinden ihrer Intelligenz zu dokumentieren. Nun haben wir die Chance, den Kontakt zu einem der ursprünglichen Tantoren oder zumindest einem ihrer Nachkommen wieder aufzunehmen. Selbst wenn dabei nicht mehr herauskäme als frisches Genmaterial, wäre das ein Anfang. Das weiß auch Ru. Ich bin sicher, sie wird mitkommen wollen.«


 »Hast du Ndege mitgeteilt, was du vorhast?«


 »Ich habe ihr erklärt, dass ich mit dir darüber sprechen würde.«


 »Und war ihr das recht? Nein – du brauchst mir nicht zu antworten. Ndege will dich ebenso schützen wie umgekehrt. Sie will sicher nicht, dass du fortgehst.«


 »Doch letzten Endes liegt die Entscheidung bei dir, Onkel. Lieferst du deine Schwester einem Abenteuer aus, das sie nicht überleben wird, oder setzt du auf deine Nichte?«


 »Wenn du es so ausdrückst, klingt es ganz einfach.«


 »Das ist es auch, Onkel. Du brauchst nur zu erlauben, dass ich auf diesem Schiff mitfliege.«


 Er stand kurz davor, Ja zu sagen. Aber er würde – durfte – die Entscheidung nicht überstürzen. Zu viel stand auf dem Spiel. Die Sache war weitaus komplexer, als Goma ahnte.


 »Ich wollte deiner Mutter etwas Gutes tun.«


 »Das kannst du immer noch. Bis das Schiff fertig ist, dauert es doch noch eine Weile.«


 Er seufzte, denn er sah, worauf sie hinauswollte. »Nach allem, was ich höre, noch weitere fünf Jahre.«


 »In diesen fünf Jahren hast du genügend Zeit, Ndege das Leben zu erleichtern. Wirst du mit dieser Geschichte jemals an die Öffentlichkeit gehen?«


 »Wenn erst publik wird, dass die Pläne für eines der Schiffe geändert werden, müssen wir wohl oder übel einige Informationen freigeben. In ein oder zwei Jahren vielleicht.«


 »Dann kannst du der Welt verkünden, Ndege hätte sich freiwillig für die Expedition gemeldet. Gönne ihr diesen Moment. Außer uns dreien braucht niemand zu erfahren, dass sie nicht mitfliegen wird.«


 »Mit uns dreien wäre es nicht getan. Man müsste beurteilen, ob du aus medizinischer Sicht für eine Auszeit geeignet bist. Dafür gibt es keine Garantien.«


 »Diese Belastungen stehe ich wahrscheinlich immer noch besser durch als meine Mutter.«


 »Du bringst mich in eine schwierige Situation.«


 »Das freut mich. Dann weißt du endlich, wie sich das anfühlt. Nimm mich in die Expedition auf, und reserviere auch einen Platz für Ru. Ich frage nicht noch einmal, Onkel. Und was ich vorhin sagte …«


 »Ja?«


 »Das war keine leere Drohung. Aber du kannst gerne davon ausgehen, dass ich hart verhandeln werde.«


 Sein Lächeln war voller Zuneigung, er war stolz auf sie, doch sie machte ihm auch ein wenig Angst. »Du bist zu schade für die Wissenschaft, Goma. Wir hätten eine großartige Politikerin aus dir machen können.«
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 Auf der nördlichen Hemisphäre des besetzten Mars stand Kanu Akinya an einem Frühlingsabend des Jahres 2640, einen Tag vor seinem Tod, mit dem Rücken zu Swift an einem großen Sprossenfenster. Die Hände hatte er auf den Rücken gelegt, ohne sie zu verschränken. Ein langstieliges Weinglas hing lose zwischen den Fingern mit den feinen Schwimmhäuten. Schon seit vielen Jahren war er kein echter Meermann mehr, aber in seiner Anatomie hatten sich noch Spuren aus dieser Lebensphase erhalten, der mächtige Nacken mit den schwellenden Muskeln etwa oder die überbreiten Schultern des Schwimmers. Kanus Mund war klein, die Nase flach, die großen, ausdrucksvollen Augen waren so optimiert, dass sie auch bei schlechten Sichtbedingungen viel Licht aufnehmen konnten. Sein Haar war grau geworden, aber er trug es, zu einem Zopf geflochten, der ihm über den Rücken hing, immer noch lang.


 »Du bist am Zug«, erinnerte ihn Swift.


 Kanu hatte den Sonnenuntergang bewundert. Auf der Höhe seiner Augen war der Himmel von einem extrem tiefen Blau, im Zenit war er fast schwarz, und als sein Blick nun zum Horizont hinabwanderte, wandelte sich das Blau über Violett zu einem zarten Lachsrosa. Als Standort für die Botschaft hatte sich der uralte Vulkan geradezu angeboten – möglichst nahe am Weltall und möglichst weit von den Gefahren und Wirren der gesperrten Oberfläche entfernt.


 »Entschuldige bitte«, sagte Kanu und wandte sich vom Fenster ab.


 Er kehrte an den Tisch zurück, setzte sich Swift gegenüber und stellte sein Weinglas neben das Brett. Sie spielten Schach, das älteste aller afrikanischen Spiele.


 »Sorgen?«, fragte Swift.


 »Eigentlich habe ich an meinen Bruder gedacht und mir überlegt, ob es das Universum erschüttern würde, wenn wir nur für ein oder zwei Jahre die Plätze tauschen.«


 »Dein Bruder ist neunundzwanzig Lichtjahre weit weg. Außerdem ist er genau genommen nicht dein Bruder.«


 »Dann eben mein Halbbruder.«


 »Nicht einmal das. Deine Mutter ist auf der Erde gestorben. Mposis Mutter ist vielleicht tot, vielleicht auch nicht, wobei die erste Möglichkeit die wahrscheinlichere ist. Ich bedauere, dich auf diese unerfreulichen Tatsachen hinweisen zu müssen, Kanu, aber es fällt mir schwer genug, die Verhältnisse der Menschen zu verstehen, auch ohne dass du alles noch komplizierter machst.«


 »Und ich bedauere, dass sie für dein Maschinengehirn nicht einfach genug sind. Für künftige Fälle werde ich es mir notieren.«


 »In Anbetracht deines schwachen Gedächtnisses bitte ich darum.«


 Swift hatte sich große Mühe gegeben, bei diplomatischen Auftritten in Anatomie und Kleidung wie ein Mensch zu erscheinen. Gesichtszüge, Garderobe und Verhalten imitierten einen jungen Gelehrten aus dem späten achtzehnten Jahrhundert. Er trug einen Frack, eine weiße Halsbinde und einen Kneifer, durch den er gern mit gebieterisch vorgerecktem Kinn auf seine Umwelt herabschaute. Sein knabenhafter Lockenschopf war sorgfältig gekämmt und mit Öl halbwegs gebändigt.


 Kanu starrte immer noch auf das Brett, und nach einer Pause fügte Swift hinzu: »Jetzt aber im Ernst – würdest du wirklich mit Mposi tauschen, wenn das möglich wäre?«


 »Warum nicht? Eine Provinzkolonie, eine bescheidene, aber wachsende Wirtschaft, entspannte Beziehungen zwischen Menschen und Maschinen … keine Konföderation, die mir im Nacken sitzt, keine großen Sorgen wegen der Wächter. Ich wette, dass Mposi sogar ein Zimmer mit Aussicht hat.«


 »Ich sehe mich genötigt, darauf hinzuweisen, dass freundschaftliche Beziehungen zwischen Menschen und Maschinen unschwer zu unterhalten sind, wenn es kaum Maschinen gibt. Hast du übrigens vor, diesen Zug irgendwann zu machen, oder möchtest du noch ein paar Monate darüber nachdenken?«


 Kanu hatte seine zunehmend begrenzteren Möglichkeiten gegeneinander abgewogen und wollte gerade nach einer Figur greifen. Doch als er die Hand zum Brett hob, ertönte von der anderen Seite des Zimmers ein Klingelzeichen.


 »Da sollte ich rangehen.«


 »Lass dich nicht aufhalten, wenn es dir hilft, das Unvermeidliche hinauszuschieben.«


 Kanu stand auf, ging zur Konsole und drehte den Bildschirm so, dass er ihn im Stehen gut sehen konnte. Vor ihm erschien das Gesicht von Garudi Dalal, einer seiner drei menschlichen Kollegen auf dem Olympus Mons.


 »Garudi. Ich weiß, ich komme zu spät zum Dinner. Ich mache mich gleich auf den Weg.«


 »Es geht nicht um das Dinner, Kanu. Du hast also die Neuigkeit noch nicht gehört?«


 »Dass Swift ein schrecklicher Schachpartner ist?«


 Die sonst so liebenswürdige Dalal – Kanus beste Freundin unter den anderen Menschen – ging auf den Scherz nicht ein. Ihr Gesicht blieb ernst. »In den letzten Minuten hat es eine Entwicklung gegeben.«


 »Das hört sich bedrohlich an.«


 »Das könnte es durchaus sein. Etwas ist hereingekommen. Einfach durch die Verbotszone geschlüpft.«


 Kanu schaute zu Swift hinüber. An sich war diese Information vertraulich und sollte auf die Botschafter beschränkt bleiben. Aber wenn um oder auf dem Mars etwas geschehen war, würde es Swift nicht lange verborgen bleiben.


 »Normalerweise machen wir uns Gedanken, wenn etwas den Mars verlässt.«


 »Diesmal nicht. Es ist ein Versorgungsshuttle auf dem Weg vom Jupiter ins Zentrum. Halbautonom. Manchmal setzt man eine Besatzung hinein, auf diesem Flug nicht. Normalerweise wäre es nicht einmal in unsere Nähe gekommen, aber es sollte an einer der Festungen andocken. Die Anfluggenehmigung war in Ordnung. Doch dann hat es in letzter Minute abgedreht und ist in die Atmosphäre eingetreten.«


 »In diesem Fall ist nicht mehr viel davon übrig. Haben wir schon eine Aufschlagstelle?«


 »Ich fürchte …« Swift war aufgestanden und hinter Kanu getreten. »… ihr habt sehr viel mehr als nur eine Aufschlagstelle.«


 Kanu drehte sich zu seinem Freund um. »Was weißt du?«


 »Die Nachricht hat mich eben erst erreicht – natürlich auf anderen Wegen –, das Schiff hat es bis nach unten geschafft.« Swift wandte sich seinerseits dem Bildschirm zu. »Übrigens, guten Abend, Botschafterin Dalal.«


 Dalal nickte ihm zu, ohne den Gruß mit Worten zu erwidern.


 »Swift hat recht. Es ist sogar weitgehend intakt geblieben. Die Kanonen haben einen Teil getroffen, und die atmosphärische Reibung hat weitere Schäden angerichtet, doch am Ende wurde es wirklich sonderbar.«


 »Sonderbar? In welcher Hinsicht?«, fragte Kanu.


 »Das Shuttle hat abgebremst. Hat Schub gegeben, nachdem es in der Atmosphäre war. Als es auf der Oberfläche aufkam, bewegte es sich kaum noch.«


 »Das klingt nach einem gezielten Landeversuch.«


 »Das nehmen wir an«, bestätigte Dalal. »Sabotage durch Rückeroberer vielleicht. Sie könnten es irgendwo zwischen hier und dem Jupiter abgefangen haben und an Bord gegangen sein …«


 »Du glaubst, es waren Rückeroberer an Bord?«


 Dalal zuckte müde die Achseln. »Wer weiß? Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass jemand nachsehen muss, auch wenn derjenige letztlich nur Leichen findet. Ich rufe die anderen zusammen, damit wir besprechen, wie wir damit umgehen.«


 Kanu nickte – die Sache war auch ihm nicht geheuer. »Gib Korsakow und Lucien Bescheid, dass ich unterwegs bin. Wo ist das Shuttle denn runtergekommen? Bitte sag mir jetzt, es war auf der anderen Seite des Mars und es ist deshalb nicht unser Problem.«


 »Leider liegt es gerade noch in Reichweite eines Fliegers.«


 Kanu schaltete den Bildschirm aus und kehrte an das Schachbrett zurück. Er nahm seine Figur und stellte sie mit entschlossenem Klack ab.


 »Wie kann man nur so dumm sein.«


 Swift sah ihn verwirrt an. »Inwiefern?«


 »Ich wollte mehr Dramatik in meinem Leben. Das hat man nun davon.«


 Auf dem Landedeck war es immer kalt. Die Kuppel über dem Botschaftsgebäude war luftdicht abgeschlossen, und der Druck wurde auf atembare Werte gebracht, aber es wurde nie so warm, dass man sich wohlfühlte. Hier war im wahrsten Sinne des Wortes der Gipfel der menschlichen Präsenz auf dem Mars – die Botschaft überragte die gewaltigen Höhen des Olympus Mons wie eine eigene kleine Fiale.


 Bei dieser Kälte konnte man sich leicht vorstellen, dass das Weltall nur einen Katzensprung entfernt war.


 »Garudi hat mir erzählt, Sie hätten Swift gestern erlaubt, Ihr Gespräch mit anzuhören«, sagte Korsakow. Er stand neben Kanu, und beide hatten ihre Helme unter den Arm geklemmt.


 »Swift wusste schon vor uns Bescheid.«


 »Trotz alledem, Kanu. Das entspricht wohl kaum den protokollarischen Gepflogenheiten.« Korsakow sprach langsam, als müsste er sich jedes Wort überlegen und erwarte von seinen Zuhörern, dass sie die nötige Geduld aufbrachten. »Was finden Sie eigentlich an ihm? Was hat diese Maschine, was die anderen nicht haben?«


 »Ich bin gern mit Swift zusammen. Und überhaupt, warum muss ich mich dafür rechtfertigen? Sind wir nicht gerade deshalb hier? Um mit ihnen zu kommunizieren?«


 »Gegen Kommunikation ist nichts einzuwenden.« Korsakow sah Kanu durchdringend an. Er hatte schöne graue Augen unter einer gebieterischen Stirn. »Aber es darf nicht darüber hinausgehen. Diese Maschinen haben uns den Mars gestohlen. Er war unsere Welt, unser Erbe, und sie haben es uns aus den Händen gerissen.«


 Der Flieger war hochgefahren und startbereit und wendete auf der Plattform, wo man ihn gewartet hatte.


 »In groben Zügen bin ich mit der jüngeren Geschichte vertraut, Jewgeni.«


 Korsakow, hochgewachsen und etwas gebückt, holte tief Luft. »Ich kann nicht für die Vereinigten Wasser-Nationen sprechen …«


 »Dann tun Sie es bitte auch nicht.«


 »Aber Ihre Leute haben gewisse Erwartungen, Kanu. Sie gehen stillschweigend davon aus, dass Ihre Sympathien, wenn es hart auf hart kommt, immer auf der menschlichen Seite der Gleichung liegen werden.«


 »Und wer sagt, dass dem nicht so ist?«


 »Der Roboter benutzt Sie, Kanu. Maschinen kennen keine Freundschaft. Er setzt Sie schlicht und einfach unter Druck.«


 Kanu war froh, als die beiden anderen Botschafter auf dem Landedeck eintrafen. Alle trugen Schutzanzüge, die allerdings erkennen ließen, dass sie unterschiedliche Parteien innerhalb des Sonnensystems vertraten. Kanus Anzug war blau-grün mit einem Muster aus Seesternen, die ihre Arme zu einem neuronalen Netz verbunden hatten. Korsakow, Botschafter der Vereinigten Orbital-Nationen, trug Regolithgrau mit eingeprägten stilisierten Kratern. Bei Dalal, die die Vereinigten Land-Nationen repräsentierte, zeigte der Anzug das Motiv eines einzelnen Baumes mit Vögeln und Früchten auf und an den Ästen.


 Lucien, der erst kürzlich bestellte Botschafter der Konföderation – sie umfasste außer der Erde, dem Mond und dem Mars alles bis hinaus zur Oort’schen Wolke –, trug einen Anzug mit einem Wellenmuster aus vielfältig verschlungenen Umlaufbahnen.


 »Kommt Swift auch mit?«, wandte sich Dalal an Kanu.


 »Ja. Er müsste jeden Moment hier sein.«


 »Mir gefällt die Zusammensetzung nicht«, gestand Lucien. »Wir sollten die Inspektion auch durchführen dürfen, ohne einen Roboter mitnehmen zu müssen.«


 »So lautet aber die Vereinbarung«, entgegnete Kanu. In diesem Augenblick trat Swift aus einer Tür, die auf das Deck führte. »Transparenz. Kooperation. Das muss doch eine Hilfe sein.«


 »Für sie oder für uns?«, murrte Korsakow und bückte sich, um sich nicht den Kopf an der Unterseite der Maschine zu stoßen.


 Sobald sich die Türen des Fliegers geschlossen hatten, wurde die Luft aus dem Deck gepumpt, und die Kuppel öffnete sich zum Himmel hin. Die Passagiere ließen sich auf Liegesitze sinken und stellten die Helme zwischen ihre Füße. Mit Zustimmung aller Beteiligten übernahm Garudi Dalal das Steuer. Sie flog nach Osten und hielt die vereinbarte Höhe ein. In der Kabine verkündete eine weiche Automatenstimme die Werte für Fluggeschwindigkeit, Temperatur und Druck. Kanu drehte sich auf seinem Liegesitz um und sah dem Türmchen der Botschaft nach. Nachdem sie gestartet waren, klappte die Kuppel wie eine Muschelschale wieder zu.


 Die Botschaft, eine schwarze, kannelierte Fiale mit breiten Fundamenten, die an Wurzeln erinnerten, schraubte sich vom Gipfel des Olympus Mons eineinhalb Kilometer in die Höhe. Es sah aus, als hätte man das Horn eines Einhorns in den Mars gerammt. Da jetzt alle vier Botschafter im Flieger saßen, war das Gebäude menschenleer. Seit die Botschafter über den Himmel flogen, war die Menschheit nicht mehr auf der Marsoberfläche vertreten.


 Nach einer Stunde erhob Dalal die Stimme und meldete ohne große Aufregung: »Etwas kommt auf uns zu. Drei Abgesandte in Standardformation.«


 Korsakow schaute ihr über die Schulter und musterte die Anzeigen auf der Konsole. »Bewaffnung?«


 »Minimal«, antwortete Dalal.


 Der Flieger hatte selbst keine Waffen an Bord – das wäre ein gravierender Verstoß gegen die Bedingungen des Botschaftsvertrags gewesen –, aber sie wurden von den Orbitalfestungen aus ständig überwacht und geschützt. Kanu hatte die Eskorte jedoch erwartet. Sie war ein normaler Bestandteil ihrer gelegentlichen Inspektionsflüge.


 »Sie werden uns kein Haar krümmen«, sagte er. »Schließlich haben wir Swift als Geisel.«


 Swift machte ein gekränktes Gesicht. »Ich hoffe, das soll ein Scherz sein.«


 »Nach allem, was du mir immer über dein massiv verteiltes Wesen erzählst, wärst du als Geisel wenig geeignet.«


 Swift fasste sich mit einer Hand an seine Frackbrust. »Ich hänge sehr an diesem Körper und fände es lästig, mir einen neuen fertigen zu müssen.«


 Korsakow runzelte gereizt die Stirn.


 Die drei Flugkörper waren kleiner als der Flieger der Botschaft, Bronze-Ellipsoide, die von innen heraus blau und rot leuchteten. Wie sie flogen, konnte man nur vermuten. Früher einmal hätten die Menschen diese ausgeklügelte Technologie eingeheimst, um sie gewinnbringend zu vermarkten, doch diese Zeiten waren längst vorbei. Die drei Maschinen schlossen den Flieger in einer Dreiecksformation ein.


 »Sie können tiefer gehen«, sagte Swift.


 Dalal ließ die Maschine auf nur noch zwei Kilometer über der mittleren Oberflächenhöhe absinken, sodass die Anlagen der Roboter gut zu erkennen waren. Die Maschinen hatten auf dem Mars in regelmäßigen Abständen turmhohe bonbonfarbene Zitadellen mit geometrisch strukturierten Fassaden errichtet, die wie riesige Ameisenhügel, Bienenstöcke oder Eistüten über die Oberfläche verteilt waren. Wozu sie dienten, war unbekannt. Ein Netz von Röhren, die Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Kilometern lang waren, verband sie miteinander. Durch diese Röhren rasten leuchtende Teilchen, die gelegentlich auch zwischen den Zitadellen durch die Luft schwebten.


 Unter der Kruste des Planeten, wo die Orbitalsensoren nicht so leicht hinreichten, herrschte sicherlich noch viel lebhaftere Aktivität.


 »Wir nähern uns der Aufschlagstelle«, verkündete Dalal. »Genau vor uns in zwanzig Kilometern. Wird jetzt optisch erfasst. Gehen auf Minimalgeschwindigkeit. Swift, würdest du deine Freunde bitte an unsere Vereinbarung erinnern?«


 »Alles unter Kontrolle«, beteuerte Swift.


 Immer noch in Begleitung der Maschinen näherten sich die Botschafter langsam dem Gegenstand ihres Interesses. Der war größer, als Kanu erwartet hatte. Das hässliche, kantige Gebilde hatte die Ausmaße eines Wolkenkratzers und glich einem grauen Aktenschrank aus Metall. Es war niemals zum Fliegen bestimmt gewesen, nun steckte es in einer Sanddüne wie ein surrealistisches Kunstwerk. Kanu musste an die Skulpturen seiner Großmutter denken, war aber nicht sicher, ob Sunday den Vergleich als schmeichelhaft empfunden hätte.


 »Eine Stunde ist eine Unverschämtheit«, ereiferte sich Korsakow, während er Anweisungen zur Lebenserhaltung in die Manschette seines Anzugs tippte.


 »Wir werden das Beste daraus machen«, gab Kanu zurück.


 »Sie sind ein unverbesserlicher Optimist, Meermann.«


 »Man tut, was man kann, Jewgeni. Es gibt schlechtere Einstellungen.«


 Auf dem schief stehenden Wrack konnten sie weder landen noch daran andocken, die Orbitalüberwachung hatte jedoch einen möglichen Zugang genau über der Stelle ausfindig gemacht, wo das Schiff auf dem Boden aufgekommen war. Es war nur eine winzige Luftschleuse, aber damit mussten sie sich begnügen. Sie drehten eine Runde um das Wrack, um sich zu vergewissern, dass die Schleuse genauso war, wie sie vom All aus aussah, dann landeten sie etwa fünfzig Meter davon entfernt.


 Alles unter Kontrolle, hatte Swift gesagt.


 Als der Flieger stand, pumpte Dalal die Luft aus dem Cockpit und fuhr die Ausstiegsrampe aus. Korsakow und Lucien gingen als Erste hinaus, dann folgte Kanu, nach ihm kam Swift – der natürlich keinen Raumanzug brauchte – und schließlich Dalal, nachdem sie den Flieger gesichert hatte. Die Rampe glitt hinter ihr wieder hoch, aber das kleine Flugzeug blieb startbereit und wartete nur auf ihre Rückkehr.


 »Sechzig Minuten ab jetzt«, sagte Lucien. Xier war mit einem Abstand von mehreren Jahrzehnten das jüngste Mitglied des Diplomatenteams und vertrat die Konföderation – einen Zusammenschluss von politischen und wirtschaftlichen Interessen, der mehr oder weniger alles im Sonnensystem umfasste, was nicht zu den alten Machtstrukturen von Erde und Mond gehörte.


 »Sechsundfünfzig Minuten«, verbesserte Swift. Es klang beinahe entschuldigend. »Bedauerlicherweise muss ich auf einer diplomatischen Regel bestehen. Die vereinbarte Frist läuft seit dem Moment, als die Kufen unseren Boden berührten.«


 Sie gingen auf kürzestem Weg zu einer Seite des Wracks – die Wand lag im Schatten und war dicht mit Maschinen besetzt. Die Stelle, an der man den Zugang ausfindig gemacht hatte, hing schräg über ihnen. Kanu hatte das schwindelerregende Gefühl, das Ganze würde langsam kippen und könnte die Botschafter jeden Moment unter sich begraben.


 »Diese Schleuse ist winzig!«, stellte Dalal fest.


 »Nur ein Notausstieg«, sagte Lucien. »Die Frachtschleusen sind im Sand vergraben oder so weit oben, dass wir sie in der verbleibenden Zeit nicht erreichen können.«


 Auch die Notschleuse befand sich ein Stück weit über ihnen, und sie mussten sich nacheinander an Rohren und Handgriffen hochziehen, die aus dem Wrack herausragten. Unter der Schleuse befand sich ein schmales Sims, das an einer Seite weiterführte. Korsakow erreichte es als Erster, es war gerade breit genug für seine Füße. Er schob sich seitwärts daran entlang, mit einer Hand tastete er sich nach links weiter, mit der anderen hielt er sich an einer Schiene über dem Kopf fest.


 Dalal und Lucien waren die Nächsten, dann kam Kanu. Mit affenartiger Geschicklichkeit hangelte sich Swift neben ihnen empor und hielt nur inne, um sich den Staub vom Kragen seines Fracks abzuklopfen.


 »Die Schleuse hat noch Energie«, verkündete Korsakow. »Ich versuche sie zu öffnen.« Er stützte sich weiterhin mit der rechten Hand ab und klappte eine gepanzerte Platte beiseite, hinter der sich eine Reihe von Schaltelementen befand.


 »Und?«, fragte Lucien.


 »Sie ist aktiviert«, antwortete Korsakow. »Aber wie Dalal schon sagte, es ist eine sehr kleine Schleuse. Sie wird kaum mehr als einen von uns auf einmal fassen.«


 »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte Kanu. »Es dürfte nicht mehr als ein paar Minuten dauern.«


 »Unsere Vereinbarung sieht vor«, bemerkte Swift, »dass ich nicht als Letzter eintreten darf.«


 »Wir hätten dich schon nicht vergessen«, brummte Lucien.


 Korsakow war bereits in der Schleuse, die äußere Tür hatte sich geschlossen, und die Kammer wurde belüftet. Seine Stimme war noch deutlich zu hören. »Die Schleuse erreicht normalen Druck. Natürlich bin ich nicht so leichtsinnig, meinen Helm abzunehmen, und ich rate allen anderen, meinem Beispiel zu folgen.«


 »Geben Sie uns Bescheid, wenn die Innentür aufgeht«, bat Dalal.


 »Genau das tut sie gerade, Garudi. Ich betrete das Schiff. Wärme und Energie und eine Notbeleuchtung sind vorhanden, aber im Moment kann ich keine Spur von Leben erkennen.«


 »Als Nächste kommt Garudi, dann Lucien«, sagte Kanu. »Swift werde ich den Vortritt lassen. Sind alle Beteiligten mit dieser Reihenfolge einverstanden?«


 Niemand erhob Einwände, und so ging Dalal als Zweite durch die Schleuse. Sie traf auf der anderen Seite mit Korsakow zusammen und bestätigte seine Beobachtungen. »Viel weniger Schäden an der Maschine, als ich erwartet hätte. Alles sieht ordentlich aus, und wie Jewgeni bereits sagte, funktioniert auch die Energieversorgung noch. Die unteren Bereiche müssen den Aufprall weitgehend abgefangen haben.«


 »Pech für alle, die da unten waren«, bemerkte Lucien.


 Kanu wartete, bis der Botschafter der Konföderation die Schleuse passiert hatte. Bis auf Kanu selbst befanden sich jetzt alle atmenden Mitglieder des Trupps im Inneren des Wracks. Er und der Roboter standen allein unter dem Marshimmel.


 »Jetzt bist du an der Reihe«, sagte Kanu zu Swift.


 »Danke, Kanu. Ich finde es lästig, dass ich überhaupt eine Schleuse passieren muss, aber es lässt sich nun mal nicht vermeiden.«


 »Wenn Roboter Schiffe bauen, kannst du uns zeigen, wie man das macht.«


 »Wir bauen keine Schiffe, Kanu. Wir werden selbst zu Schiffen.«


 Kanu wartete auf dem Sims, bis Swift auf der anderen Seite war, dann zählte er die Sekunden, bis sich die Schleuse für ihn öffnete. Er ärgerte sich über sich selbst, weil er vergessen hatte, die Uhr in seinem Anzug im Augenblick der Landung auf null zu stellen.


 »Wie lange sind wir schon hier?«, fragte er Dalal, als er endlich bei den anderen angekommen war.


 »Dreizehn Minuten nur bis hierher. Und genauso lange müssen wir für den Rückweg einkalkulieren.«


 Kanu nickte unter seinem Helm. Noch leuchteten Paneele und Anzeigen, und eine matte Servicebeleuchtung gestattete einen Blick in angrenzende Gänge und Abteile.


 »Wir werden nie alles absuchen können«, sagte er, »deshalb werden wir es gar nicht erst versuchen. Ich denke, wir können von vornherein ausschließen, dass auf den unteren Ebenen jemand überlebt hat. Aber das Kontrollzentrum müssten wir relativ leicht erreichen können.«


 »Es wäre unklug, sich Hoffnungen zu machen«, warnte Lucien.


 »Das tue ich nicht.«


 »Wie auch immer, Kanu hat recht«, sagte Dalal. »Wir müssen zumindest den Schein wahren, um unsere Regierungen gut aussehen zu lassen.«


 »Vorsicht mit solchen Bemerkungen«, mahnte Kanu. »Für so viel Aufrichtigkeit kannst du gehängt werden.«


 Dalal grinste ihn durch ihr Helmvisier an. »Ein Todesurteil ist im Moment meine geringste Sorge.«


 Die Neigung des Bodens erschwerte das Gehen, aber sie erreichten den zentralen Aufzug, ohne sich allzu sehr anstrengen zu müssen.


 Korsakow fand die Schalttafel und drückte auf den großen Knopf, um die Kabine zu holen. Ächzend und mit protestierendem Quietschen ratterte sie durch den Schacht. Vermutlich konnten sie von Glück reden, dachte Kanu, dass der Aufzug nach dem harten Aufprall überhaupt noch funktionierte. Dabei hätte er jeden Vorwand begrüßt, um die Suche abzubrechen und zum Flieger zurückzukehren.


 Die Botschafter stiegen, gefolgt von Swift, in die Kabine, und der Aufzug fuhr ruckelnd und über Hindernisse stolpernd nach oben.


 »Man kann sich nur schwer vorstellen, was diese Rückeroberer damit erreichen wollten«, bemerkte Swift, als fühlte er sich verpflichtet, Konversation zu machen.


 »Es könnte eine symbolische Geste sein«, sagte Kanu. »Vielleicht wollten sie, wenn auch nur für ein paar Tage, ein Stück des Mars wieder in ihren Besitz bringen.«


 »Als Leichen?«, fragte Swift.


 »Sie hofften möglicherweise, lange genug zu überleben, um irgendeine Verlautbarung abzugeben, eine Souveränitätserklärung oder etwas dergleichen.«


 »Der Sinn des Ganzen ist mir immer noch nicht klar. Was wollt ihr denn mit dieser trockenen, luftlosen Welt?«


 »Wir haben keinerlei praktische Verwendung dafür«, räumte Kanu ein, als der Aufzug anhielt und die Türen aufgingen. »Aber der Gedanke, dass jemand anderer sie hat, ist uns unerträglich.«


 Das Kommandodeck war ein halbkreisförmiger Raum, von dem mehrere Gänge abzweigten. Einen Teil der gewölbten Wand nahm ein breites, gepanzertes Fenster ein. Einige Displays an der Konsole waren noch aktiv, und Korsakow wagte sogar, die schweren Schalter für die manuelle Steuerung zu betätigen. Klirrend und winselnd gingen die gepanzerten Jalousien hoch.


 Sie waren gut zwanzig Stockwerke weiter über dem Mars als bei der Landung. Als Kanu nun von hier aus über die verwirrend schiefe Landschaft schaute, konnte er die in Pastellfarben schillernden Ameisenhügel dreier ferner Roboterstädte erkennen. Davor wölbte sich eine der beleuchteten Verbindungsröhren wie der Rücken eines halb vergrabenen Seeungeheuers. Er beobachtete gebannt, wie die Lichter so schnell wie Sternschnuppen durch diese Röhre rasten.


 »Haben diese Städte Namen, Swift?«


 »Ich weiß nicht, ob man von ›Städten‹ sprechen kann, Kanu. ›Knotenpunkte‹ oder ›Drehkreuze‹ wäre zutreffender. Es sind Funktionsmodule ähnlich den Bereichen in euren Gehirnen. Aber ja, sie haben unterschiedliche Bezeichnungen. Auch wenn wiederum ›Name‹ vielleicht etwas übertrieben wäre …«


 »Wenn ihr mit eurem Geplauder fertig seid«, murrte Korsakow, »könnten wir vielleicht anfangen, das Schiff mit diesen internen Sensoren abzusuchen.« Er beugte sich über eine Konsole und drückte auf verschiedene Tasten. Displays leuchteten auf und zeigten Blaupausen und Querschnitte. Er deutete auf einige davon. »Diese Bereiche haben offenbar Luft, und das sind die Teile, in denen das Schiff den Druck verloren hat.«


 »In Anbetracht der knappen Zeit«, sagte Dalal, »können wir nur eine sehr oberflächliche Suche durchführen. Aber wenn wir nach Hause kommen, können wir zumindest erklären, wir hätten unser Bestes getan.«


 »Sollten meine Artgenossen organisches Material finden«, versprach Swift, »so werden wir es mit größtem Respekt behandeln.«


 »Vielen Dank, Swift«, sagte Kanu, »aber zerkleinert und in eure neuronal-logischen Netzwerke integriert zu werden, ist nicht unbedingt das, was wir unseren Lieben wünschen würden. Auch wenn es mit Respekt geschieht.«


 »Dennoch kann ich euch bei der Suche behilflich sein.«


 Die Botschafter sahen sich an. Korsakow setzte zum Sprechen an, aber Kanu hob die Hand.


 »Nein, es ist nur vernünftig. Einer wie er kann in einem Tausendstel der Zeit so viel schaffen wie wir alle vier.«


 »Ganz so weit würde ich nicht gehen«, schränkte Swift ein, »aber in Anbetracht der Zeit, die euch noch bleibt, kann ich sicher einiges bewirken.«


 »Jewgeni«, sagte Dalal, »können Sie die Sensorsuche auf verschiedene Displays legen?«


 »Schon geschehen. Fünf Konsolen – vier für uns und eine für die Maschine. Eine Suche im visuellen und im Infrarotbereich läuft bereits auf Deck zwölf bis achtzehn – das brauchen Sie nicht noch einmal zu veranlassen.«


 »Das werden wir nicht«, versprach Kanu.


 Die Konsolen waren einfach zu bedienen, und bald hatten sie jedes Deck zumindest flüchtig durchsucht. Sie beschränkten sich auf das Naheliegende – Überlebende oder Leichen, beides deutlich sichtbar. Für Menschen, die sich in Spinden versteckt hatten und für die Sensoren nicht erreichbar waren, konnten die Botschafter nichts tun.


 »In zehn Minuten müssen wir uns auf den Rückweg machen«, mahnte Dalal. »Und damit reizen wir unseren Spielraum bis zum Letzten aus.«


 »Noch liegen wir gut in der Zeit«, versicherte ihr Kanu. Er hatte die Hälfte der Bereiche abgesucht, die man ihm zugewiesen hatte, aber nur leere Korridore und Wartungsschächte und hin und wieder einen höhlenartigen Frachtraum gesehen. Da einige dieser Räume dicht gehalten hatten, mochten sich Überlebende zwischen den Frachtpaletten versteckt haben. Doch solange sie sich nicht bemerkbar machten, würden sie dort auch bleiben.


 »Moment mal!« Lucien trat von der Konsole zurück und spreizte die Finger. »Man hat mich eben rausgeworfen.«


 Gleich darauf sagte Dalal: »Mich auch.«


 »Der Fehler hat auch auf meine Konsole übergegriffen.« Swifts Hände verschwammen über den Tasten.


 Kanu konnte seine Suche ebenfalls nicht fortsetzen, und er sah, dass es Korsakow genauso erging. Die Schemazeichnungen waren verschwunden. Alle Displays zeigten das Gleiche: einen Text auf Suaheli, der ständig auftauchte und wieder verschwand.


 
IM NAMEN DER MENSCHHEIT FORDERN WIR DIESE WELT FÜR DIE MENSCHEN ZURÜCK! DIES SOLL DER ERSTE SCHIMMER EINER NEUEN MARSDÄMMERUNG SEIN! LASST UNS DAS ANTLITZ DES MARS MIT FEUER REINIGEN, UM IHN BEREIT ZU MACHEN FÜR DIE RÜCKEROBERUNG!


 »Die Botschaft sollte höchstwahrscheinlich von Robotern und nicht von Menschen gelesen werden«, sagte Swift. »Man hätte wohl angenommen, dass wir das Wrack noch vor einem Diplomatenteam erreichen würden. Wärt ihr uns nicht zuvorgekommen, dann hätten wir genau die gleiche Reaktion ausgelöst.«


 »Wir ziehen ab«, befahl Dalal. »Auf der Stelle.«


 »Ausnahmsweise«, sagte Kanu, »wirst du wohl feststellen, dass wir uns in dieser Frage alle einig sind.«


 Der Aufzug brachte sie in das Stockwerk zurück, wo sie an Bord gegangen waren. Sie mussten zwar noch durch die Luftschleuse, doch nun gestattete sich Kanu zum ersten Mal zu hoffen, dass sie lebend herauskommen würden.


 »Lucien wurde als Letzter zum Botschafter bestellt«, sagte Dalal. »Xier sollte als Erster gehen. Das ist nur fair.«


 »Einverstanden«, sagte Kanu. »Abgemacht. Lucien zuerst. Dann du, Garudi. Als Nächster Jewgeni, dann ich. Streng hierarchische Reihenfolge, alle Diskussionen sparen wir uns für später auf.«


 »Sie wollen der Letzte sein, Kanu?«, fragte Korsakow.


 »Ist doch logisch – ich bin am längsten auf dem Mars.«


 »Ich verlasse dieses Schiff nicht, solange noch ein Roboter sich darin aufhält und mit dem eventuell noch vorhandenen Humankapital verfahren kann, wie es ihm beliebt.«


 Kanu musste sich beherrschen, um den anderen nicht an den Schultern zu packen. »Nun machen Sie mal halblang, Jew. Wir wollten es doch ohnehin den Maschinen übergeben.«


 Die Schleuse war für Lucien bereit. Als sich die Tür schloss, sagte Dalal: »Warten Sie draußen nicht auf uns. Gehen Sie zum Flieger zurück und machen Sie alles für den Start bereit.«


 Lucien nickte hinter dem Helmvisier, dann schloss sich die Tür. Kanu beobachtete, wie die Anzeigen der Luftschleuse im Schneckentempo den automatischen Zyklus durchliefen.


 Nach einer Ewigkeit meldete Lucien: »Ich bin draußen. Springe jetzt ab.« Ein dumpfer Schlag war zu hören, zischendes Atemholen. »Bin unten und laufe los. Flieger ist intakt.«


 »Schleuse kommt für Garudi«, sagte Kanu.


 »Ich könnte versuchen, die Mechanik zu zwingen, dass sie beide Türen gleichzeitig öffnet«, erbot sich Swift.


 »Und dann bewegt sich womöglich gar nichts mehr?«, fragte Korsakow. »Nein. Wir gehen genauso, wie wir gekommen sind.«


 Die Schleuse war endlich bereit, Dalal aufzunehmen. Sie trat hinein, wandte sich von der Tür ab und leitete den Zyklus ein. Die Tür schloss sich, und der unendlich langsame Prozess begann von vorn. Luft abpumpen, Tür öffnen, Luft wieder einströmen lassen. Kanu verfluchte die dumme Schleuse, die nicht einsehen wollte, in welcher Klemme sie steckten.


 »Ich bin draußen«, meldete Dalal. »Auf dem Weg zum Flieger. Lucien ist schon dort. Bei euch alles in Ordnung?«


 »Ja, alles bestens. Jewgeni ist der nächste.«


 Korsakow konnte nicht länger gebraucht haben als die beiden anderen, aber Kanu hatte das Gefühl, als wäre doppelt so viel Zeit vergangen. Inzwischen war es so spät, dass er in Betracht zog, die Schleuse doch noch von Swift übersteuern zu lassen.


 Jetzt strömte die Luft wieder ein. Korsakow war draußen.


 »Alles klar, Jew?«


 »Ich sehe den Flieger. Lucien und Garudi sind an Bord. Sie hätte schon starten können – warum zögert sie?«


 »Vielleicht aus unangebrachter Sorge um Ihr Wohlergehen?«


 »Du solltest als Nächster gehen«, sagte Swift.


 »Nein«, widersprach Kanu. »Du bist Zeuge des Geschehens, und ich möchte, dass du überlebst. Wenn und falls du jemals zu deinen Freunden zurückkehrst, sollen sie erfahren, dass das ein Terroranschlag war.«


 »Meine Freunde wissen das bereits, Kanu.«


 »Mag sein. Aber um meines Seelenfriedens willen gehst du trotzdem noch vor mir.«


 Swift nickte gleichmütig. »Wenn du darauf bestehst.«


 »Ich bestehe darauf.«


 Die Schleuse war für Swift bereit. Gerade als er eintreten wollte, gab es eine jähe Bewegung, plötzlich war Swift hinter Kanu, die Schleuse war leer, und Kanu wurde durch die Öffnung geschoben – oder vielmehr gestoßen.


 »Swift, nein!«


 »Es liegt im Bereich meiner Möglichkeiten, dir zu helfen, Kanu. Deshalb habe ich keine andere Wahl.«


 Bevor Kanu reagieren konnte, hatte sich Swift selbst so weit in die Schleuse gedrängt, dass er den automatischen Zyklus aktivieren konnte. Wie eine Schlange stieß er auf den Schalter nieder, schneller, als das Auge zu folgen vermochte. Kanu blieb kaum Zeit zu begreifen, was geschehen war, den Zyklus noch abzubrechen war erst recht nicht möglich. Swift war bereits wieder draußen, die Tür schloss sich, und die Lufttauscher begannen, die Luft aus der Kammer zu saugen.


 »Noch sind die Regelungen für unseren Inspektionsbesuch in Kraft, Swift! Wir haben eine Stunde! Die Zeit ist noch nicht abgelaufen!«


 »Genau deshalb treffen wir uns auf der anderen Seite wieder, sobald die Schleuse es zulässt.«


 Als die Tür aufging, wäre Kanu beinahe hinausgefallen. Zuvor war er heraufgeklettert, nun wagte er einen Sprung, beugte die Knie, um den Aufprall abzufangen, und hoffte, dass die geringere Marsschwerkraft ihn vor Verletzungen bewahren würde. Er landete im Sand und fiel hin. Sein Visier drohte sich im Sand zu vergraben. Er holte ächzend Luft und kämpfte sich zum Stehen hoch. Immerhin war er noch am Leben, und Korsakow verschwand gerade im Bauch des Fliegers. »Ich bin draußen!«, rief er. »Aber Swift ist noch in der Schleuse.«


 Korsakow und die anderen hatten wohl etwas von der Auseinandersetzung zwischen Kanu und dem Roboter mitbekommen, auch wenn sie nicht verstanden hatten, worum es ging. »Warum haben Sie zugelassen …«


 »Das habe ich nicht!«


 Kanu wollte sich auf den Weg zum Flieger machen. Es war wirklich nicht sehr weit, doch nach einem Dutzend Schritten fühlte er sich genötigt, sich umzudrehen, um zu sehen, ob Swift in der offenen Schleuse erschien. Er wünschte sich, dass Swift zu seinem Wort stand, dass er der aufrichtige, ehrliche Freund war, für den er ihn immer gehalten hatte.


 In diesem Augenblick explodierte das Schiff.


 Es war weder eine atomare Explosion noch ein Phasenwechsel von metallischem Wasserstoff; es war auch nicht das Aufflammen eines außer Kontrolle geratenen Chibesa-Motors oder das alles auslöschende Weiß eines entfesselten Post-Chibesa-Prozesses, jener Art von Katastrophe, die schon ganze Holoschiffe zerstört hatte.


 Dennoch war es eine Explosion.


 Die Detonation raste bis etwa zu einem Drittel des frei liegenden Schiffsteils nach oben. Darüber begann der ohnehin schief stehende Rumpf abzuknicken. Kanu hatte schon vorher geglaubt, dass er jeden Moment kippen würde; nun wollte er das Versprechen erfüllen. Trümmer flogen nach allen Richtungen davon und regneten auf Kanu herab.


 »Kanu!«, rief eine Stimme.


 »Nehmt den Flieger!«, rief jemand zurück, und er erkannte erst danach, dass er selbst es gewesen war.


 Kanu rannte los, soweit das im weichen Staub möglich war, der ihm unter den Füßen wegrutschte. In der Ferne sah er den Flieger abheben. Die Rampe war noch unten und schleifte über den Boden. Die Maschine wendete, um ihm entgegenzukommen.


 »Nein, Garudi!«, rief er. »Das ist zu gefährlich.«


 Wieder sah er sich um. Jetzt überragte ihn ein Schatten, der immer länger wurde. Das Wrack kam herunter, verneigte sich vor ihm. Von Swift war nichts zu sehen, und in diesem Moment erkannte er mit eisiger Klarheit, dass er keine Chance mehr hatte, den Flieger zu erreichen.
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 Es herrschte schwere See, und das Auf und Ab des Bootes stellte Mposis empfindliche Konstitution auf eine harte Probe. Für einen Akinya war er immer wenig reisefreudig gewesen. Chai, Grünbrot, Büroarbeit, vier gerade Wände und ein Horizont, der stillhielt – mehr verlangte er im Grunde genommen nicht vom Leben.


 Selbst ohne das Ortungsgerät war Arethusa normalerweise nicht allzu schwer zu finden. Man wusste, wo sie sich gerne aufhielt, in welchen Breiten und an welchen Orten. Sie war das einzige große Lebewesen in Crucibles sämtlichen Gewässern und konnte mit den altbewährten Methoden der U-Boot-Kriegführung aufgespürt werden. Sie sendete eine Massensignatur und verzerrte beim Schwimmen das Wasser über sich. Ihr gesangsähnliches Wiederkäuen, ihre Selbstgespräche, die chinesischen Wiegenlieder, die sie vor sich hin summte, erzeugten eine akustische Signatur, die noch über Tausende von Kilometern zu empfangen war. Mit Netzen von schwimmenden Hydrofonen ließ sich ihre Position ziemlich genau bestimmen. Bei stürmischem Wetter oder seismischer Aktivität war sie dagegen gut getarnt.


 Dennoch hatten die Meerleute ihren Standort eingegrenzt und waren vom Tragflächenboot aus so lange geschwommen, bis sie die Beute endlich gesichtet hatten. Näher durften sie ihr nicht kommen. Sie verdankten Arethusa zwar ihre Existenz – seit der Gründung der Panspermischen Initiative hatte sie daran mitgewirkt. Doch irgendwann in der Vergangenheit hatte es aus unbekannten Gründen böses Blut gegeben, und nun geruhte sie nicht mehr, mit ihnen zu sprechen.


 Mposi musste also allein schwimmen. Die Meerleute steckten ihn in eine motorisierte und mit einem Atemsystem ausgestattete Schwimmhilfe und setzten ihn in den dunklen Wellen aus. Er nahm die Verfolgung auf, und natürlich trieb Arethusa die üblichen Spielchen, ließ ihn ganz nahe herankommen und schoss dann so schnell davon, dass er nicht zu folgen vermochte. Das konnte sie so lange durchhalten, bis die Energiezellen seiner Schwimmprothese erschöpft waren.


 Mposi wusste jedoch, dass die Neugier schließlich die Oberhand gewinnen würde.


 »Ich bin es«, rief er über den Lautsprecher der Schwimmhilfe nach vorne durch das Wasser. »Wir müssen reden. Es hat nichts mit dem Peilsender zu tun – ich werde Ihnen so etwas nie wieder zumuten. Es geht um etwas anderes, und dazu brauche ich Ihren Rat.«


 Er entsann sich, dass sich Komplimente bei Arethusa noch immer ausgezahlt hatten.


 »Mehr als nur Ihren Rat«, fügte er deshalb hinzu. »Auch Ihre Klugheit. Ihre Sicht auf die Dinge. Niemand hat Ihren Weitblick, Arethusa. Ihre ungeheure Erfahrung und Ihren Scharfsinn.«


 Das Sprechen fiel ihm schwer. Die Schwimmprothese war zwar motorisiert, dennoch kostete es Kraft, sie zu steuern und seine Bewegungen zu koordinieren. Seine Lungen brannten, auch, als er die Sauerstoffzufuhr in seiner Maske erhöhte. Sicher würde sie ihm seine Schwäche anhören und sich darüber lustig machen.


 »Es ist etwas geschehen«, fuhr Mposi ein paar Schwimmzüge später fort. »Aus weiter Ferne ist ein Signal zu uns gekommen. Wir wissen nicht, warum man es gesendet hat oder was wir davon zu halten haben. Es könnte sein, dass es etwas zu tun hat mit …«


 »Jener delfinzerrissenen, schallgemarterten See.«


 Sie hatte auf ihre Weise geantwortet, und seine Schwimmhilfe hatte die Schallwellen aufgefangen und sie in natürliches Suaheli umgewandelt. Arethusa sprach tatsächlich Suaheli, jedenfalls hatte sie es in der Vergangenheit beherrscht. Lin Wei, das Mädchen, das sie einst gewesen war, hatte in Ostäquatorialafrika die Schule besucht.


 
Delfinzerrissen, schallgemartert.


 Er tat genau das, was er hatte vermeiden wollen – er ging ihr auf die Nerven.


 Immerhin wurde sie langsamer und ließ zu, dass sich der Abstand zwischen ihnen verringerte. Bald hatte er ihre gewaltige Fluke vor sich. Die Maske zeigte ihren Körper aus zweihundert Metern Entfernung als bärtiges Oval. Als sie ihn damals verletzt hatte, war sie zweihundert Meter lang gewesen; inzwischen war sie um ein weiteres Drittel gewachsen. Soweit Mposi wusste, war Arethusa der älteste sentiente Organismus überhaupt. Der Preis für diese Sentienz war allerdings der Zwang, unentwegt weiter zu wachsen. Und sich mit diesem Wachstum immer weiter vom Epizentrum des Menschlichen zu entfernen. Das Gemurmel, das vom Hydrofon-Netz übertragen wurde, klang immer sonderbarer und vermittelte zunehmend den Eindruck, dass ihr Verstand aus den Fugen geraten war.


 Dennoch würde er jedes Risiko auf sich nehmen, um bei ihr Gehör zu finden.


 »Das Signal«, beharrte Mposi, »war unidirektional auf uns gerichtet. Es war nicht sehr stark, selbst wenn man die Entfernung der Übertragung berücksichtigt – und obwohl es so oft wiederholt wurde, dass wir den Inhalt entnehmen konnten, war es nur für kurze Zeit aktiv. Ist das nicht von Interesse für Sie, Arethusa? Ich verrate Ihnen noch etwas. Die Nachricht erwähnte Ndege. Sie kennen den Namen. Ndege ist natürlich meine Schwester. Auch eine Akinya, und selbst wenn Sie mit uns nicht blutsverwandt sind, so geht doch alles, was uns betrifft, immer auch Sie an.«


 Arethusa hatte angehalten, also wurde auch Mposi langsamer, denn er war sich schmerzlich bewusst, was diese Flossen ihm antun konnten. Der Wal drehte sich wie ein großes Raumschiff bei einer Kurskorrektur langsam um sich selbst, bis Mposi unmittelbar vor dem linken Auge schwamm. In diese Tiefen fiel kaum noch Licht, Mposi war daher auf das Sonar-Overlay seiner Taucherbrille angewiesen. Wie schon einmal erschauerte er vor dieser Größe und dem sehr menschlichen Blick dieses Auges, das von einer Klippe aus gefurchtem Fleisch forschend auf ihn herabsah.


 »Ich dachte, ich hätte dich einst getötet, Mposi.«


 »Sie hätten es fast geschafft. Aber die Schuld lag bei mir. Ich weiß, dass es nicht persönlich gemeint war.«


 »Wirklich?«


 Trotz ihrer Größe konnte sie sich erstaunlich schnell bewegen. Damals hatte er sich in ihre persönliche Gefahrenzone gewagt.


 »Gliese 163«, sagte er. »So heißt der Stern in jenem anderen Sonnensystem. Ein wenig ist uns darüber bekannt – es liegen Ocular-Daten und spätere Beobachtungen vor.«


 »Von Ocular hat lange niemand gesprochen.«


 Das stimmte, aber Mposi hatte den Namen nicht ohne Hintergedanken erwähnt. Das riesige Teleskop war Lin Weis Idee gewesen, und durch das Eingreifen der Akinya waren ihm Fesseln angelegt worden. Es war nicht ungefährlich, dieses Thema anzusprechen, aber er wollte eine direkte Verbindung zu ihrer Vergangenheit herstellen.


 »Eunice war Ihre Freundin, bevor Sie sich Oculars wegen entzweiten. Ist es nicht so?«


 »Du hast sie nie kennengelernt. Was gibt dir das Recht, über sie zu sprechen?«


 »Nichts, außer dass ich ihr Ururenkel bin. Und dass ich denke, sie könnte etwas mit jener Nachricht zu tun haben.«


 Arethusas Fluke bewegte sich und verdrängte mit jedem Schlag Tonnen von Wasser. »Du denkst?«


 »Für ein menschliches Schiff wäre es nicht möglich gewesen, in diesem Zeitraum so weit ins All zu fliegen und ein Signal zurückzuschicken. Aber was ist mit den Wächtern? Wir wissen nicht, wie sie sich fortbewegen oder wie schnell sie sein können. Wir wissen nur, dass sie drei von uns mitgenommen haben – die Heilige Dreieinigkeit. Chiku Grün natürlich. Dakota. Und das Eunice-Konstrukt.«


 »Die Landkarte ist nicht das Gebiet.«


 »Ich weiß, dass das Konstrukt nicht das Gleiche ist wie Ihre leibhaftige Freundin. Aber es hat sich ihr immer weiter angenähert, es wurde … wie sagt man noch? Wenn eine Kurve sich einer Geraden annähert? Asymptotisch?«


 »Worauf willst du hinaus, Mposi?«


 »Jemand muss dorthin fliegen. Wir können nicht so tun, als wäre die Nachricht nie angekommen. Irgendwer hat sich die Mühe gemacht, sie zu abzuschicken. Müssen wir nicht zumindest darauf reagieren?«


 »So ist es.«


 »Wir bereiten ein Schiff vor. Nach einigen Umbauten wird es die Reise antreten. Das Räderwerk wurde bereits in Gang gesetzt. Die Expedition wird stattfinden – die Frage ist nur, wer daran teilnimmt.«


 »Du kennst doch die Antwort. Schickt Ndege.«


 »Da liegt das Problem. Meine Schwester ist sehr alt.«


 »Das gilt auch für dich.«


 »Aber ich sieche nicht seit mehr als hundert Jahren im Hausarrest dahin. Abgesehen von den politischen Komplikationen gibt es noch ein Problem. Ndege hat ein Kind, eine Tochter namens Goma. Sie möchte den Platz ihrer Mutter einnehmen.«


 »Wenn diese Goma nicht selbst schon sehr alt ist, müsste man Ndege gestattet haben, eheliche Beziehungen zu pflegen.«


 »Weder noch. Das Kind wurde lange vor Ndeges Gefangenschaft gezeugt, aber Ndege und ihr Mann wollten es erst in einer späteren Phase der Kolonisierung bekommen. Das befruchtete Ei wurde in einer entsprechenden Einrichtung in Guochang konserviert – das war zu jener Zeit nicht ungewöhnlich. Doch dann starb Ndeges Mann, sie selbst stürzte sich in die Arbeit, und das Mandala-Ereignis hat alles verändert. Danach konnte sie sich lange nicht zu dem Kind entschließen, doch eines Tages lenkte sie ein.«


 »Hattest du dabei die Hand im Spiel, Mposi?«


 »Ich machte mir Sorgen um meine Schwester. Der Arrest belastete sie sehr, und ich dachte, es würde ihrer Seele guttun, eine Tochter großzuziehen.«


 »Seele. Man höre und staune.«


 »Seele, Geist, Gemütszustand – nennen Sie es, wie Sie wollen. Wichtig ist, dass Goma Ndege auf andere Gedanken brachte. Die Regierung erlaubte ihr, das Kind zur Welt zu bringen und in Gefangenschaft großzuziehen. Goma hatte eine ungewöhnliche Kindheit, zugegeben – sie lebte in strenger Abgeschiedenheit. Aber es hat ihr nicht geschadet, und Ndege weilt noch unter uns.«


 »Und nun macht dir diese Goma das Leben schwer.«


 »Sie sollte von alledem nichts erfahren. Oberflächlich betrachtet ist Goma tatsächlich die bessere Kandidatin – sie ist jung und kräftig und kann die Auszeit ohne Weiteres überstehen. Und ich müsste Ndege nicht in den beinahe sicheren Tod schicken.«


 »Dann hast du ein reines Gewissen. Ich sehe nicht, wo die Schwierigkeit liegt.«


 »Ich kann Gomas Sicherheit nicht gewährleisten. Sie könnte die Auszeit von hundertvierzig Jahren überleben, aber was dann? Was wird sie um Gliese 163 vorfinden? Wer weiß, vielleicht ist das Ganze sogar eine tödliche Falle.«


 »Hört sich nach einer ziemlich umständlichen Methode an, jemanden zu töten.«


 »Das hoffe ich.«


 »Dann musst du Goma schicken. Sie ist dazu bereit, und sie ist eine Akinya. Warum fragst du mich?«


 »Weil ich nicht weiß, ob ich das Richtige tue. Ob ich nun Ndege oder Goma unterstütze, in jedem Fall reiße ich Mutter und Tochter auseinander.«


 »Du bist unverbesserlich, Mposi. Immer musst du dich in fremde Angelegenheiten einmischen. Das war schon früher so und wird immer so bleiben. Ihr Akinyas seid alle gleich, keiner von euch kann den Dingen ihren Lauf lassen. Ihr musstet bei Ocular mitmischen, ihr musstet in die technische Entwicklung der Menschheit eingreifen, ihr musstet mit dem Schicksal der Elefanten spielen, ihr musstet euch in die erste Kontaktaufnahme mit den Aliens hineindrängen, und ihr konntet die Finger nicht von Mandala lassen. Was geht es dich an, ob deine Schwester glücklich ist? Dass sie in Gefangenschaft lebt, ist nicht deine Schuld – das hat sie sich selbst zuzuschreiben, sie war zu voreilig. Dennoch hast du sie gedrängt, eine Tochter in die Welt zu setzen, weil du dachtest, das würde ihr helfen. Und nun maßt du dir wieder die Entscheidung an – wen sollst du schicken, die Mutter oder die Tochter? Wessen Leben sollst du in Gefahr bringen?«


 »Ich möchte doch nur tun, was richtig ist«, protestierte Mposi.


 »Das kannst du nicht. Das ist dir nicht gegeben. Bei euch Akinyas kann man sich nur auf eines verlassen, dass ihr nämlich immer und immer wieder neue Fehler macht. Je mehr ihr euch bemüht, das Richtige zu tun, desto verheerender werden eure Entscheidungen. Ihr seid ein Störfaktor. Das ist die Rolle, die euch das Universum zugedacht hat.«


 »Ist das wirklich Ihre Meinung über uns?«


 »Nenne mir einen Grund, mir eine andere zu bilden. Beweise mir, dass es einen unter euch gibt, der nicht nach der besten Gelegenheit schielt. Selbst du, Mposi.«


 »Ich habe mich nicht nach dieser Entscheidung gedrängt. Wenn Goma darauf besteht, den Platz ihrer Mutter einzunehmen, und bessere Chancen hat, die Reise zu überleben, wie käme ich dazu, mich ihr in den Weg zu stellen?« Doch dann kam ihm eine Idee, die ihn frösteln machte. Wenn Arethusa glaubte, seine guten Absichten infrage stellen zu müssen, wenn sie nicht sah, wie sehr er an diesem Dilemma verzweifelte, dann würde er sie eines Besseren belehren. »Ich fliege auch mit«, sagte er so schlicht und ruhig, als handle es sich um eine Bagatelle.


 »An ihrer Stelle?«


 »Nein. Ich bin nicht viel kräftiger als Ndege, und außerdem bin ich nicht ihre Tochter. Aber ich kann für sie da sein.«


 »Die Absicht ist löblich, Mposi. Ich weiß, was dir diese Welt inzwischen bedeutet. Aber du wirst nicht dazu stehen. Sobald du aus dem Wasser steigst und mich nicht mehr siehst, wirst du so tun, als hättest du diese Worte nie ausgesprochen.«


 »Das ist nicht wahr. Ich werde mich mit den Ärzten beraten. Sie werden feststellen, dass ich kerngesund bin. Immerhin schwimme ich gerade mit einem Seeungeheuer.«


 »Überlege dir, was du sagst.«


 »Und Sie sollten sich überlegen, an wem Sie zweifeln, Arethusa. Ich bin gekommen, um mir Rat zu holen, nicht um mich verhöhnen zu lassen. Sie verkennen uns, besonders Goma und erst recht mich. Ich stehe zu jedem Wort, das ich eben gesagt habe.«


 »Nur zu, Mposi Akinya.« Sie sprach den Namen mit höhnischer Herablassung aus. »Beweise mir, dass ich dich und deinesgleichen verkannt habe. Ich warte hier, bis ich erfahre, was aus dir geworden ist.«


 »Falls Sie noch bei Verstand sind, wenn wir zurückkommen, werde ich Ihnen gerne berichten. Aber wenn ich ehrlich bin, mache ich mir keine großen Hoffnungen.«


 Ohne ein weiteres Wort kehrte er ihr den Rücken zu. Das Boot lockte, und das Festland mit dem fernen Guochang erschien ihm wie ein sicherer Hafen.


 Ndege hatte für sich und ihre Tochter Chai gekocht. Sie nahm einen Schluck und kräuselte in vertrauter Manier angewidert die Lippen. Ndege war auf der Sansibar geboren worden und behauptete, auf Crucible schmecke gekochtes Wasser nie so, wie es sollte. Goma hatte gelernt, ihr beizupflichten, auch wenn Wasser früher oder später eben doch wie Wasser schmeckte. Wie lange musste ihre Mutter noch auf Crucible leben, bis sie lernte, den Geschmack zu mögen?


 »Er ist verrückt.«


 »Aber ärztlicherseits wird man ihm freie Hand gegeben. Außerdem solltest du nicht schlecht über deinen Bruder sprechen.«


 »Verrückt ist er trotzdem.«


 »Er tut das nur aus einem falsch verstandenen Pflichtgefühl heraus.« Goma widmete sich ihrem Tee. »Da ich an deiner Stelle mitreise und er das nicht verhindern kann, glaubt er, dabei sein zu müssen, um auf mich aufzupassen. Ich kann ihm das nicht verdenken. Natürlich täuscht er sich – ich will wahrhaftig nicht, dass er mir ständig über die Schulter schaut –, aber ich gönne ihm das Abenteuer.«


 »Das wird kein gutes Ende nehmen.«


 »Dann versuche du doch, ihn davon abzubringen.«


 »Das wird mir kaum gelingen. Mposi ist wie ein Asteroid – wenn er sich erst auf einer Bahn befindet, ist er nicht mehr aufzuhalten.«


 »Wenn wir Ru anstelle von Mposi auf das Schiff bringen könnten, wären beide Probleme gelöst. Wie steht es eigentlich zwischen dir und Ru?«


 Goma suchte in den Zügen ihrer Mutter nach Hinweisen darauf, was sie mit der Frage bezweckte. In letzter Zeit waren viele neue Falten hinzugekommen, die Mimik war dadurch schwerer zu lesen.


 »Es hat sich nichts geändert. Sonst hätte ich es dir schon erzählt.«


 »Aber ihr redet noch miteinander?«


 »Wir sind Kollegen. Wir arbeiten am selben Projekt. Wenn wir nicht miteinander reden würden, wäre das schwierig.«


 »Ich meine, von Frau zu Frau.«


 »Was soll ich dazu sagen – dass zwischen uns alles gut ist?«


 »Anfangs sah es doch ganz danach aus. Du hast gesagt, Ru hätte deine Entscheidung akzeptiert.«


 »Anfangs hat sie das vielleicht auch getan.«


 »Und was hat sich geändert?«


 Goma widmete sich ihrem Chai. Für einen Moment war sie drauf und dran, ihn auf einmal hinunterzustürzen und aus dem Haus zu stürmen. Ihre Mutter hatte um diesen Besuch gebeten – nein, sie hatte ihn eingefordert. Für Goma war der Wunsch ungelegen gekommen, und sie hatte einige Pläne umstoßen müssen, um ihn zu erfüllen. Nun hatte Ndege nichts Besseres zu tun, als Salz in offene Wunden zu reiben.


 »Ru hat sich einfach etwas vorgemacht, das ist alles. Können wir jetzt über etwas anderes sprechen?«


 »Ich möchte aber lieber bei Ru bleiben.«


 Goma sah ein, dass sie sich schon zu weit auf das Thema eingelassen hatte, um sich mit Anstand zurückziehen zu können. »Solange nicht feststand, ob die Expedition genehmigt würde, glaubte Ru, sie könnte mich mit der Zeit davon abbringen, oder ich würde den Mut verlieren«, sagte sie. »Aber nun ist alles entschieden, und ich habe meine Meinung nicht geändert.«


 »Es ist meine Schuld – ich war nicht standhaft genug. Ich habe mir von dir und Mposi die Expedition ausreden lassen.«


 »Von Schuld kann keine Rede sein. Es war von vornherein eine schlechte Idee, dich mitzuschicken. Ich bin deine Tochter – warum sollte ich nicht deine Stelle einnehmen? Ich habe sogar die medizinische Untersuchung schon hinter mir – ich bin so fit wie jeder andere Auszeitkandidat. Du hättest nicht einmal den ersten Test bestanden. Und wenn du durchgefallen wärst – und das wärst du –, stünden wir genau da, wo wir jetzt stehen, und ich würde für dich einspringen.«


 »Ich wünschte nur, irgendetwas würde sie umstimmen.«


 »Wie Ru sich jetzt entscheidet, spielt keine Rolle mehr. Du weißt, dass sie ihre Gesundheit ruiniert hat. Ihr Nervensystem ist zerrüttet – sie hat zu lange die Medikamente nicht genommen, nun kann man nur noch an den Schäden herumdoktern. Man hat sie der Form halber getestet, aber ich vermute, dass sie nicht als auszeittauglich durchgehen würde. Das wird schon bei Mposi schwierig genug.«


 »Chiku und Noah haben uns auf der Sansibar mehrmals in die Auszeit geschickt«, erinnerte sich Ndege. »Ich will dir nichts vormachen, es war hart. Als müsste man sich jedes einzelne Mal ins Leben zurücksterben. Man gewöhnt sich nie daran. Trotzdem wäre es gut, wenn du mit Ru zu irgendeiner Verständigung kommen würdest, damit ihr wenigstens Freunde bleiben könnt. Der Gedanke, dass dieses Zerwürfnis beim Abschied zwischen euch steht, ist mir unerträglich.«


 »Ich fürchte, ich kann Ru ebenso wenig umstimmen, wie du Mposi von seinem Plan abbringen kannst.«


 »Ich hoffe doch, dass die Lage in beiden Fällen nicht völlig aussichtslos ist.«


 »Ich kann nicht für dich und Mposi sprechen, aber bei Ru und mir ist eine Aussöhnung nicht mehr möglich. Es ist alles gesagt, jeder Streit ist geführt. Uns ist nichts mehr geblieben. Früher oder später – auf jeden Fall, bevor ich aufbreche – müssen wir über eine Legalisierung unserer Trennung sprechen.«


 Ndege sah sie so fassungslos an, als käme diese Entwicklung aus heiterem Himmel.


 »Eine Scheidung?«


 »Schonender für beide Seiten«, antwortete Goma mit einem lässigen Achselzucken, obwohl ihr das Herz blutete. »Ru kann auf Crucible unbelastet weiterleben. Vielleicht gelingt es ihr eines Tages sogar, mir zu verzeihen.«


 »Es gibt nichts zu verzeihen.«


 »Was sollst du auch sonst sagen?«


 »Du bist meine Tochter, es ist mein gutes Recht, nichts auf dich kommen zu lassen. Ich werde in Gedanken immer bei dir sein, Goma, auch nach dem Start des Schiffes – auch wenn du für jede Form von Kommunikation zu weit weg bist.«


 »An diesen Tag will ich noch gar nicht denken.«


 »Das wird ihn aber nicht hinauszögern.« Ndege stieß einen Seufzer aus. »Und vor diesem Hintergrund wollte ich noch über etwas anderes mit dir reden.«


 »Etwas anderes als Ru?«


 »Ja, und ich wünschte, du wärst darüber nicht so erleichtert.« Unvermittelt schob Ndege ihren Stuhl zurück und ging zu einem der Bücherregale. »Es ist ein heikles Thema, und es könnte uns beide in Schwierigkeiten bringen, deshalb sprichst du vorerst besser nicht mit meinem Bruder darüber. Habe ich dir jemals von Travertine erzählt?«


 Goma nickte vage. »Ein alter Freund von dir.«


 »Viel mehr als das. Xier war ein treuer Verbündeter meiner Mutter auf dem Holoschiff. Nachdem dein Vater gestorben war und als alle Welt der Meinung war, ich gehörte auf den Scheiterhaufen, hat xier fest zu mir gehalten. Abgesehen von Mposi war Travertine einer der wenigen, die mich noch grüßten. Ich konnte xiem die Liebe und Loyalität, die xier mir gegenüber bewiesen hat, niemals vergelten.«


 In den Regierungsgebäuden von Namboze und Guochang hatte Goma Bilder von Travertine gesehen. Ein strenges, mürrisches Gesicht, schwer zu vereinbaren mit dieser Schilderung von Herzlichkeit und Kameradschaft.


 »Was hat Travertine mit alledem zu tun?«


 »Xier teilte mein Interesse an Mandala – schließlich war es ein wissenschaftliches Rätsel. Unwiderstehlich für jemanden wie xien. Xier half mir, das Kommunikationsprotokoll zu entwerfen – die Verschattungs- und Beleuchtungssysteme, mit denen wir Licht und Dunkelheit auf die Wände projizierten. Wir setzten sie aus Solarpaneelen, Spiegeln, Kuppelelementen und landwirtschaftlichen Folien zusammen – was immer wir in die Finger bekamen und was sich rasch aufbauen ließ. Eine sehr primitive Konstruktion, aber sie hat funktioniert.«


 Ndege untertrieb wie gewohnt und entlockte Goma damit ein Lächeln.


 »Nach dem Ereignis«, fuhr Ndege fort, »habe ich Travertine aus allem herausgehalten, so gut ich konnte. Xier hatte bereits aus der Sansibar-Zeit einen Flecken auf xieser weißen Weste – das wäre zu viel gewesen. Ich habe mehr als meinen Anteil an Verantwortung übernommen, doch das kostete mich nicht viel, ich war ohnehin erledigt. Travertine blieb trotzdem mein Freund und hat mich niemals vergessen lassen, dass xier mir Dank schuldete. Deshalb hat xier mir die Liste gegeben.«


 »Was für eine Liste?«


 Ndeges Hand wanderte über eine Reihe von Büchern, zog schließlich einen schmalen, verstaubten Band heraus und trug ihn mit beiden Händen wie einen Schild vor sich her zum Tisch.


 »Gullivers Reisen«, sagte sie. »Hast du es gelesen?«


 »Nein.«


 »Gut – ich kann es auch nicht empfehlen.« Ndege setzte sich, schlug das Buch auf und blätterte die Seiten durch, bis ein Zettel auf den Tisch fiel. Goma sah eine Spalte mit handgeschriebenen Namen und eine zweite mit Zahlen.


 »Was ist das?«


 Ndege räusperte sich und fasste sich an die Kehle. »Nach dem Mandala-Ereignis – nach meinem Verbrechen – richtete sich die Aufmerksamkeit vor allem auf die Zerstörung der Sansibar.«


 »Verständlich.«


 »Sicher, es war klar, dass ich das Mandala zu einer Reaktion provoziert hatte. Der Fokus der Öffentlichkeit richtete sich auf das Naheliegende – eben die Zerstörung der Sansibar. Aber Travertine wagte es, über den Tellerrand zu schauen – xier wagte es, eine andere Frage zu stellen. Worauf war Mandala gerichtet, als das Ereignis stattfand?«


 »Auf den Himmel.«


 Ndege lächelte nachsichtig, sie war an Gomas Sarkasmus inzwischen gewöhnt. »Noch weiter. Crucible dreht sich um sich selbst und kreist um seinen Stern. Mandalas Blick wandert über den Himmel wie der Lichtstrahl eines Leuchtturms. Genau zum Zeitpunkt des Ereignisses war Mandala auf einen ganz bestimmten Himmelsabschnitt gerichtet. Und in diesem Abschnitt befindet sich zufällig Gliese 163.«


 Das war Goma neu – diesen Zusammenhang hatte ihr gegenüber noch niemand erwähnt –, aber sie hütete sich, die Information zu akzeptieren, ohne sie zu hinterfragen.


 »Du hast nicht gesagt, wie groß dieser Himmelsabschnitt war oder wie viele andere Sterne er enthielt.«


 »Du hast recht, solchen Übereinstimmungen mit Misstrauen zu begegnen. Das sollte mich allerdings bei einer Wissenschaftlerin nicht überraschen.« Ndege tippte auf den Zettel. »Aber auch Travertine war Wissenschaftler, und xier war rigoros in xiesen Methoden. Deshalb diese Liste. Travertine hat ein paar Hundert Sterne gefunden, die in Mandalas Blickfeld liegen konnten. Natürlich waren sie unterschiedlich weit entfernt – einige waren Hunderte, ja Tausende von Lichtjahren weit weg. Die hat Travertine alle ausgeschlossen. Xies Interesse galt ausschließlich den nächsten Sternen – von denen man ein Antwortsignal erwarten konnte.«


 »Ein Antwortsignal?«


 »Angenommen, die Sansibar wäre in die Bahn von etwas geraten? Ein Energiestoß, ja – der aber nichts zerstören, sondern lediglich den interstellaren Raum zwischen zwei Sonnensystemen durchqueren sollte? Travertines nächste Frage lautete: Wann könnten wir mit einer Antwort rechnen? Dies sind xiese Zahlen – die Daten.« Ndeges allzu langer Fingernagel kratzte über das Papier, als sie die Spalte entlangfuhr, bis sie den Eintrag von Gliese 163 erreichte. »Siehst du, was das bedeutet? Mein Verbrechen geschah 2460, die Antwort aus diesem System konnte also frühestens einhundertvierzig Jahre später eintreffen. Damit wären wir im Jahre 2600.«


 »Vor zwölf Jahren.«


 »Lange bevor Mposi mit diesem Signal zu mir kam – zugegeben. Aber doch so nahe an Travertines Vorhersage, dass man eine Gänsehaut bekommt. Siehst du, dass xier diesen Stern eigens unterstrichen hat? Von allen Kandidaten war Gliese 163 nicht nur der nächste, es war auch am wahrscheinlichsten, dass er bewohnbare Welten hatte. Travertine hat immer vermutet, dass das Mandala-Signal auf dieses System gerichtet war.«


 Goma schwieg. Es war natürlich möglich, dass ihre Mutter die Liste von Sternen und Daten erst vor Kurzem angefertigt hatte, um ihr einen Bären aufzubinden. Aber Ndege hatte sich noch nie solche Geschichten ausgedacht. Welchen Zweck hätte sie auch damit verfolgen sollen? Weder sie noch Goma hätte davon profitiert.


 »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


 »Jemand hat uns ein Signal geschickt, Goma. Eine Nachricht, von Menschen verfasst. Persönlich. Und sie lautete: ›Schickt Ndege.‹ Jemand kannte meinen Namen. Wie sollte das zugehen, wenn es im System von Gliese 163 keine Menschen gab? Und wie hätten Menschen dorthin gelangen sollen, wenn nicht mit der Sansibar?«


 »Die Sansibar wurde zerstört!«


 »Teile davon vielleicht, aber nicht zwangsläufig alles. Wie viel Schutt fliegt denn genau im Ringsystem herum? Travertine war der Meinung, dass die Masse nicht stimmen könnte. Er glaubte an eine größere Abweichung – einen großen Brocken der Sansibar, der nie gefunden wurde. Natürlich hat das niemanden sonst interessiert.«


 »Weil es Wahnsinn ist.«


 »Dennoch muss jemand hinausfliegen und nachsehen. Wenn ich jünger wäre, wäre ich nicht zu halten. Stattdessen wird nun meine tapfere Tochter meinen Platz einnehmen. Glaube ja nicht, ich wäre nicht stolz auf dich, Goma, aber ein wenig Neid musst du mir schon zugestehen.«


 »Ich beneide dich. Du hattest die Chance, mit den Tantoren zusammenzuleben. Du hast sie noch gekannt.«


 »Das ist richtig, und es war wunderbar. Aber wenn wir gerade beim Thema sind – zum Zeitpunkt des Ereignisses befanden sich die meisten Tantoren noch auf der Sansibar. Wir haben die ganze Zeit angenommen, sie wären umgekommen, nur noch Geschichte. Eine großartige Verheißung zunichtegemacht. Ich habe bitter um sie getrauert, das kannst du mir glauben. Aber wenn etwas die Translation überlebt hat, dann besteht eine Chance, dass auch die Tantoren noch am Leben sind.« Ndege schaute auf ihre Finger hinab und versank für ein paar Sekunden in ihren Gedanken. »Ich dachte, dass könnte vielleicht auch für Ru von Interesse sein.«


 Goma hatte schon so lange jede Hoffnung aufgegeben, dass es ganz ungewohnt war, nicht alle Türen verschlossen vorzufinden. Ndege kannte die beiden Frauen. Tantoren waren ihnen wichtiger als jeder Streit.


 »Vielleicht glaubt sie mir nicht.«


 »Das braucht sie auch nicht. Es wird genügen, dass es noch Tantoren geben könnte. Sei ehrlich, Goma – du denkst doch ebenso.«


 »Du hast gesagt, die Liste könnte uns beide in Schwierigkeiten bringen.«


 »Das war auch ernst gemeint. Sollte Ru sich davon allerdings umstimmen lassen, dann hätte sich das Risiko gelohnt – für uns beide.«


 »Ich …«, begann Goma.


 »Du weißt nicht, was du sagen sollst. Das ist verständlich. Du weißt nicht, ob ich eine Bombe gelegt oder dir ein Geschenk gemacht habe. Mein Vorschlag? Überlege dir gut, was du damit anfängst. Du bekommst bei Ru nur eine einzige Chance.«


 »Ich danke dir«, antwortete Goma.


 Ndege legte den Zettel in Gullivers Reisen zurück und klopfte mit dem Buch gegen die Tischplatte, um zu sehen, ob er herausfiel. Dann stand sie auf und stellte den Band ins Regal zurück. Ein rasches Lächeln, das gleich wieder verschwand. »Ich bin gespannt, wie sich die Dinge entwickeln, Tochter.«
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